Anfangen

vgl. Buch von Franz Hohler „Aller Anfang“(s.u. S. 13f.)
vgl. Ordner „GOTTESDIENST“ – Andachten – NDR 2005
vgl. Ordner „Gottesdienst – Predigtreihen.doc“

vgl. Joh 3,5
vgl. Neujahr; Jahreswechsel

vgl. Frühling; Morgen
vgl. „Umkehr.doc“; Busse; Konflikte

vgl. Reformatio 1/2000 „Anfänge“

vgl. Materialien zu Joh 3,1-7: Bibelarbeit Wasser-Taufe

vgl. Joh 1,1 / Gen 1,1

vgl. Materialien zu Jes 43,18-26: Bibelarbeit zu Jes 43,19a
vgl. 2.Kor 5,17

vgl. Ps 57,9

vgl. 1.Kö 3,4ff (Wunsch Salomos um ein hörendes Herz)
"Harald hatte einen Anfang gemacht, und damit kam schon das Ende in Sicht."

Rachel Joyce, Die unwahrscheinliche Pilgerreise des Harald Fry, 2013
***

«Der Ursprung/der Anfang (rosch bzw. arche) deiner Worte ist Wahrheit»
Ps 119,160
***

dennoch
genau in diesem verschwindenden
punkt
des
jetzt
beginnt es
blühend

© Otto J. Bertele, aus: Ein Jahr mit Dir, Deutscher Lyrik Verlag 2012

***

Alles beginnt mit der Sehnsucht 

Immer ist im Herzen Raum für mehr, 

für Schöneres und Größeres. 

Immerfort sich hinstrecken auf ein Kommendes – 

das ist des Menschen Größe und Not. 

Sehnsucht nach Stille, nach Freundschaft, 

und Liebe. 

Und wo Sehnsucht sich erfüllt, 

dort bricht sie noch stärker auf: 

dass es so bleibe, dass es nicht vorübergehe. 

Fing nicht auch die Menschwerdung, Gott 

mit dieser Sehnsucht nach dem Menschen an? 

So lass nun unsere Sehnsucht damit anfangen, 

dich zu suchen, 

und lass sie damit enden, 

dich gefunden zu haben. 

Nelly Sachs 

***

Sehnsucht ist eine Grundkraft wie Hunger und Durst. Sehnsucht ist der Boden jeder Menschwerdung. Gott selber sehnte sich nach dem Menschen, sehnte sich danach, Mensch zu werden. 

Buchcover „Alles beginnt mit der Sehnsucht“, Hildegard Aepli, echter Verlag 2013 

***

Worauf

Warten wir wirklich

Und was 

brauchen wir mehr denn je

und wie

soll da ein Anfang sein

wovon 

und wer hofft überhaupt noch

worauf 

und wann

bricht er denn an

dieser Tag

Carola Moosbach, Adventsfragen, in: Himmelsspuren. Gebete durch Jahr und Tag, Neukirchen-Vluyn 2001
***

Mich des Nutzlosen entkleiden
wie der Ahorn im Herbst

dem Wind

Armseligkeit

und Angst übergeben

und nur in der grauen Rinde

verweilen

aber mit leichter Seele

bereit zum Aufblühen

wie ein neuer Frühling.

© Anna Maria Bacher, Pomatt (Original in Gomserdialekt)
***

Macht einen neuen Anfang wie der Bauer, der ein neues, ausgeruhtes Stück Land unter den Pflug nimmt! 
Es ist Zeit, dass ihr zu mir, dem HERRN, kommt und fragt, was ich will. 
Dann komme ich zu euch und werde Glück und Segen auf euch regnen lassen! 


Hos 10,12 (GN)
***
Und plötzlich weißt du:

Es ist Zeit, etwas Neues zu beginnen,

und dem Zauber des Anfangs zu vertrauen.
***
Im Anfang Wort

Dieser Anfang, der Ursprung von allem, ist das „Wort“. Kein flüchtig dahin gesagtes Wort, sondern das schöpferische Wort Gottes, das alles ins Leben gerufen hat. Der griechische Ausdruck dafür ist Logos, und das bedeutet „Sinn“. Am Beginn also: Logik Gottes, der Sinn, den Gott der Welt und allem, was ist einstiftet. Diesen Anfang besingt der Prolog des Johannes, der Hymnus, mit dem der Evangelist seine Botschaft. von Jesus beginnt. Nach der Überzeugung des Evangelisten ist das kein nostalgisches Lied, das von guten, alten aber vergangenen Zeiten singt. Für ihn bleibt der Anfang gegenwärtig, aktuell. Diesen Anfang lässt man nicht einfach hinter sich. Dieser Anfang geht gewissermassen mit, als geheimes Wasserzeichen. Er veraltet nie. 

    Eben darin liegt die frohe Botschaft: Der Anfang, den Gott gesetzt hat, bleibt gültig. Gott nimmt das Wort des Anfangs nicht zurück. Der Sinn, den Gott in seine Schöpfung gelegt hat, bleibt gültig. In ihm steckt die Kraft zu Erneuerung – immer wieder.

Stephan Ackermann, Gott blickt uns an, Herder Verlag Freiburg 2013

***

Gott unserer Anfänge,

in der Hoffnung auf dein Licht,

das du uns verheissen hast,

beginnen wir das neue Kirchenjahr.

Die erste Kerze am Adventskranz brennt.

Ihr Licht gleicht einem Versprechen.

Es kommt ein Licht. 

Du hast es angekündigt.

Hell soll es sein und alles überstrahlen, was uns bedrückt.

Königliches Licht hast du verheissen,

machtvoll, doch herrschaftslos.

Ein Mensch wird kommen,

der Christus genannt wird,

bei dem Gnade vor Recht ergeht

und Liebe den Hass in die Schranken weist.

Gott unserer Anfänge,

wir warten, dass er kommt in deinem Licht.

***

Es wird sein
wie im Anfang,
das Wort wird
im Zusammenhang
sein und leben.
 
Einfach sein,
dass das Vielfache
nicht in der Zerstreuung
untergeht,
dass ein Licht aufgeht
in der Sammlung.

© Barbara Hampel

***

Zeichen setzen

Die Türen des Jahres öffnen sich,

wie die der Sprache, dem Unbekannten entgegen.

Gestern abend sagtest du mir:

Morgen gilt es, ein paar Zeichen zu setzen,

eine Landschaft zu skizzieren, einen Plan zu entwerfen

auf der Doppelseite

des Papiers und des Tages.

Morgen gilt es,

aufs Neue

die Wirklichkeit dieser Welt zu erfinden.

Octavio Paz, In mir der Baum, Suhrkamp Verlag Frankfurt a./M. 1990
***

Anfang

An-Fang.

Ich geh einen Fang an,

ich werfe die Sehnsucht aus;

sie flattert und kräuselt sich

und blättert Buchstaben aus

Märzgrün

über den Ort deiner Schritte.

Ich hole Dich niemals ein.

Du holst nach mir aus.

Stephan Raimund Senge, in: Paul K. Kurz, Wem gehört dieser Erde, Mainz, 1984, 194

***
Beginnen

Als stiege der erste Tag der Schöpfung

Aus dem Wasser.

Beginnen

Als habe noch nie

jemand ein Wort gesagt.
Werner Lutz

***
Neues beginnt …
Mit Spannung erwartet
von Skepsis begleitet
Ein wenig bang ums Herz
oder frei wie ein Vogel
neugierig, was um die Ecke
wohl auf mich wartet
mutlos oder mit Abenteuerlust
oder gar wissend
ich werde getragen
von Menschen, vom Glauben
vom Gottvertrauen
Bangemachen gilt nicht:
Aufbruch heißt Leben
Stillstand blockiert.

© Ursula Sänger-Strüder, mit freundlicher Genehmigung der Autorin aus: »der sanddorn leuchtet«, kfd-Diözesanverband Eigenverlag 2011

***




Das Ziel im Blick

Bei der Olympiade in Berlin 1936 ist ein eindrucksvolles Foto geschossen worden. Es zeigt sechs Läufer am Start des 100-Meter-Laufs. Die Männer schnellen mit gestrecktem Bein vom Boden hoch und setzen zum ersten Schritt an. Die Oberkörper liegen weit nach vorn gerichtet in der Luft, die Arme unterstützen gegenläufig die Spannung der Beine. In synchroner Bewegung stürzen die Athleten vorwärts. Noch sind die Blicke der Läufer zu Boden gerichtet – nur einer von ihnen hat schon, den Kopf erhoben und nimmt das Ziel in den Blick. Er ist der spätere amerikanische Olympiasieger Jesse Owens.

    Am Start schon das Ziel ins Auge fassen – das könnte ein Motto für den Beginn des neuen Jahres sein. Am Anfang steht die Vision des Jesaja, in der der Prophet vor sich das „Ende der Tage“ sieht. Eine weltumspannende Bewegung kommt in Gang. Alle Völker machen sich auf den Weg und strömen zum Berg Gottes, um dort seine Weisung zu empfangen. Hier werden sie in die Spur gebracht un lernen eine neue Form des Zusammenlebens. Im göttlichen Recht klären sich ihre Streitigkeiten. Sie leben ohne Gewalt und Krieg und setzen ihre Fähigkeiten nicht mehr für die Produktion von Rüstungsgütern ein, sondern stattdessen für die Erzeugung von Brot und Wein. Diese neue Ausrichtung haben die alttestamentlichen Erzähler ins Bild gefasst mit dem berühmten Wort vom Umschmieden der Schwerter zu Pflugscharen und Lanzen zu Winzermessern.

Damit ist für die Verfasser des Jesajabuches ein Zielpunkt aller Menschheitsträume erreicht.

Chance Neuanfang

Die Startbedingungen allerdings sind denkbar ungünstig. Im vorhergehenden Kapitel ist nachzulesen, wie das Gottesvolk versagt und schwer gesündigt hat. Es geht zu wie in Sodom und Gomorra. Vor allem den Führern des Gottesvolkes werden „die Leviten gelesen“: „Deine Fürsten sind Aufrührer / und eine Bande von Dieben / alle lassen sich bestechen / und jagen Geschenken nach / Sie verschaffen den Waisen kein Recht / die Sache der Witwen gelangt nicht vor sie.“ (Jes 1,23)

    In schlimmer Lage richtet der Prophet seinen Blick von der Gegenwart auf das Ziel der Geschichte. Er bindet die ersehnte Zukunft an eine neue Grundhaltung und ein neues Handeln des Gottesvolkes, und er spricht das als eine eindringliche Bitte und werbende Einladung aus: „Ihr vom Haus Jakobs, kommt doch! Wir wollen unsere Wege gehen im Licht des Herrn!“ (Jes 2,5). Den eigenen Weg im Licht Gottes zu gehen, das macht den Weg frei für die Wallfahrt der Völker zu Gott und zum Frieden untereinander. Die Bewegungsrichtung der Völker stellt den Zustand des Gottesvolkes dar. Seine Licht-Quelle muss die Heiligkeit Gottes sein, eines Gottes, der sein Volk zu neuem Leben verpflichtet, das sich sehen lassen kann.

    Wenn die Menschen Schlange stehen, um ihren Kirchenaustritt zu erklären, dann ist hier die genaue Gegenbewegung zu der Völkerwallfahrt an den Gottesberg im Gange. Dann muss sich das Gottesvolk fragen wie es um seinen Zustand bestellt ist. Gerad auch diejenigen müssen sich fragen, und (an-) fragen lassen, die Führungsverantwortung innehaben.

    Die grosse Einladung des Jesajatextes macht den Advent zur Chance des Neuanfangs und der Neuorientierung. Sie bestätigt die Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit. Sie lässt wissen, dass diese Sehnsucht allen Völkern gemeinsam ist. Sie lässt hoffen, dass sie sich dorthin bewegen werden, wo ihnen Gerechtigkeit und Frieden überzeugend vorgelebt werden. Die Ermutigung geht dahin, den Kopf nicht hängen zu lassen, sondern den Blick nach vorn zu richten und darauf zu vertrauen, dass der Weg getragen ist von dem, der das Startsignal gegeben hat und uns am Ziel erwartet.

Josef Epping, in: CIG 48/2013, S. 533
***

Anfänge der Erlösung

Die Felder der Erlösung sind noch unreif. Sie müssen beackert werden. Anfänge aber sind schon da.

[AT: Anfänge sind wichtig in Bibel. Erstlinge (des Feldes, des Stalles, der Familie) erinnern daran, dass Menschen dankbar sein sollen und sie sollen vor Gott gebracht werden. Ebenso im NT: Christus ist der „Erstling der Entschlafenen“ (1.Kor 15,20), ist als erster von den Toten auferstanden. Pfingsten ist die Zeit der Reife dessen, was an Ostern gesät wurde: Liebe, Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und Selbstbeherrschung (Gal 5,22). ]

    Aber Pfingsten ist erst ein Anfang. Noch sind da Spaltungen, Seufzer, Schreie und Schmerzen (Rö 8,22-27). Es ist eine Welt von Feindschaften, Streit, Eifersucht, Parteiungen, (Sozial-) Neid, Missgunst. Es ist eine unerlöste Welt. Gott mogelt sich an alle dem vorbei, was uns Lebenskraft kostet, an den Seufzern von Schöpfung und Mensch. Oft ist er überhaupt nicht Herr der Welt, womöglich nicht einmal mehr Herr über sich selbst.
    Und siehe da, in dieser Welt, so wie sie ist, wachsen die Erstlinge aus jener ganz anderen Welt, wie von einem anderen Stern. Gibt es denn die Liebe, die Güte, gibt es denn die Menschen, bei denen man sich fragt, ob es Erstlinge sind?

    [uneigennützige, ehrliche, aufmerksame, hilfsbereite, opferbereite … Menschen, Mauerfall etc.] 
    Genau diese Perspektive findet sich bei Paulus. Er deutet all diese Schmerzen unglaublich kühn als Wehen, als Geburtsschmerzen. Schmerzen ja, zweifellos, und wir alle müssen da durch. Aber es sind Schmerzen, unter denen Neues entsteht, unter denen Leben geboren wird. Das „Seufzen der Schöpfung“ – ist die Sprache der Geburt. All die Unfähigkeit der Menschen, mit sich selbst umzugehen, heisst gerade nicht: Es geht dem Ende zu, und Gottes Geist hätte sich bereits verabschiedet. Im Gegenteil: Das Seufzen der Schöpfung ist die Sprache des Geistes. In jedem Schrei der Kreatur schreit und seufzt Gottes Geist selber mit: All das Seufzen ist Sprache des Lebens, der Liebe, der Güte, der Hoffnung. Kühner geht’s nimmer.
    Diesen Geist haben wir als Geschenk erhalten. Es gibt sie doch – die Erstlingsfrüchte. Sie sind ein allererster Anfang. Die Welt mag sein, wie sie ist. Und die Felder der Erlösung sind wirklich noch nicht reif. Sie müssen noch beackert und bearbeitet werden. Nur die Erstlinge gibt es. Aber die gibt es. Es sind allemal so viele, dass wir sagen dürfen: Die Welt ist überm Berg. Durch Jesus Christus und durch seinen Geist ist sie auf dem Weg der Heilung. Nichts ist vollendet, aber alles Entscheidende ist auf den Weg gebracht. Es ist nur ein Anfang aber es reicht für ein Erntefest – und für die Hoffnung, dass es am Ende eine geglückte und erlöste Welt sein wird, auf die wir zugehen.

Robert Weber-Locher, in: CIG 22/2014, S. 257

***
Kleine Anfänge

Die Schwalbe macht noch keinen Sommer
ein Stein, daraus wird noch kein Haus
die Knospen sind noch nicht die Blüten
ein Wort, was richtet das schon aus?
Doch kommt der Sommer mit den Schwalben
aus Steinen wächst so manches Haus
es blühn bald überall die Bäume
ein Wort, das richtet Frieden aus.

Ein Körnchen füllt noch keine Kammer
ein Tropfen fällt auf heißen Stein
was kann denn einer schon erreichen
die Hand, rührt sie sich nicht allein?
Und dennoch ist etwas geschehen
denn steter Tropfen höhlt den Stein
die Hand die wäscht dann schon die andre
im Körnchen kann die Wahrheit sein

Ein kleiner Kreis beginnt zu leben
am Anfang fühlt man sich allein
man geht daran sich zu verändern
und will Gemeinde Christi sein
In ihrer Mitte sieht man Zeichen
dass Gottes Herrschaft bricht herein
Er will durch sie die Welt erneuern
und allen Menschen Zukunft sein.

Lothar Zenetti
***

Ein gischtübersprühter Anfang

eine Frische

verwandt mit dem Erwachen

wenn die Dinge noch neu

und ohne Namen sind
Werner Lutz

***
Initiationen

Der erste Kuss, die erste Lüge, die erste Glaubensentscheidung: Wann anfangen und wann aufhören mit diesem Ersten? Geht das nicht so von Geburt an bis zum Tod? Gewiss: Es gibt auch die Abgebrühten, die Fertigen und Fertiggemachten, aber das erste Mal hat besonderen Reiz und Glanz, die Lustangst des Entdeckens inbegriffen. Was Jesus aus dem Schülerkreis seines Lehrers Johannes des Täufers herauskatapultierte, hatte diese Erstlingsqualität: „Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen“ (Lk 10,18).

     Gottes ersehnte neue Welt ist demnach nicht nur im Kommen, wie Johannes erregend spürte und mit brennender Sorge mitteilte. Sie ist im An-Kommen, schon da. Man kann und darf von ihr bereits jetzt Gebrauch machen. Das ist die Initiation Jesu: Was im Himmel geglückt ist, der Sieg über das Böse, kann und soll auch auf Erden verwirklicht werden, in der Gegenwart des kommenden Gottes. Also fangen wir an!

    Diese umwerfende Initiation Jesu wird in der Erzählung von der Taufe Jesu ausgemalt – widerspiegelnd auch Jesu Trennung vom Täufer und seine bleibende Hochschätzung für ihn (Mk 1,9). Im uralten Symbol religiöser Waschung und Reinigung kommt das Neue ans Licht. Auftauchend aus den Wassern des Todes bekommt Jesus Gottes erwählende Stimme zu hören – und den Auftrag andere dafür zu gewinnen. Was an ihm selbst geschehen ist, gibt er weiter: Initiation ins wahre Leben, in die Gemeinschaft mit Gott, heraus aus der Haltung des Egoistischen und Gottwidrigen. Entsprechen gestaltet sich sein allzu kurzes Leben, um den teuren Preis seines gewaltsamen Todes. Leider toben sich die Mächte des Bösen eben immer noch aus. Sie lassen sich aber, wie Jesu Verhalten zeigt, erschöpfen. 

    „Ich selbst würde die Religion eher als eine grosse Weisswäscherei betrachten – was sie übrigens einmal gewesen ist, doch nur für kurze Zeit, genau drei Jahre lang, und damals hiess sie nicht Religion … Ich will Ihnen ein grosses Geheimnis verraten, mein Lieber. Warten sie nicht auf das Jüngste Gericht: Es findet alle Tage statt.“

    So spricht der moderne Johannes der Täufer in Albert Camus‘ letztem Roman „Der Fall“. Ausweglos hockt die Romanfigur in einer Spelunke in Amsterdam, Sinnbild der Vorhölle und der Verzweiflung. Der ehemalige Staranwalt muss jetzt sich und alle der Lebenslüge überführen und fertigmachen. Aber selbst er erinnert an Jesus, die Taufe, die Weisswäscherei, die Möglichkeit also, mit sich und allem ins Reine zu kommen. Christenmenschen dürfen an die Auferweckung Jesu von den Toten glauben, an eine Welt also, in der man sich und andere nicht fertigmachen muss und stets neu anfangen kann.

    Wie schade, dass es oft an einer jesusgemässen Kultur der Initiation fehlt, der österlichen Lebensbejahung. Wer führt schon ein ins Geheimnis der Liebe, gerade jung Leute? Wer ins Wunder des Glaubens? Wie lernt man beten, wie die Nachfolge Jesu, wie die Realisierung der Taufe? Warum so wenig Initiation immer noch in Meditation und Kontemplation? Warum steht dieser Initiator aus Nazaret oft so allein in der Welt – mit seiner Gründungserfahrung „wie im Himmel so auf Erden“. Mit ihm initiativ zu werden, heraus aus der Vorhölle der Gewöhnlichkeit – das wär’s. Mit den Versen von Paul Celan:

EINMAL,

da hörte ich ihn, 

da wusch er die Welt,

ungesehn, nachtlang

wirklich.

Eins und Unendlich,

vernichtet

ichten.

Licht war. Rettung.

Gotthard Fuchs, in: CIG 2/2014, S. 23

***

Es fängt nicht alles

neu an:

das Getane

das Angetane

das Nichtgetane

wechseln mit uns

das Jahr.

Der winzige Schritt des Zeigers

vom alten Namen zum neuen

löst Äusseres ab.

Du und ich lernen schnell

die gewechselte Zahl.

Den Wechsel zu lernen

der Leben gibt

steht täglich bevor.

Christa Peikert-Flaspöhler

***
Klartext reden

Paulus bekennt sich, ohne etwas zu verschleiern, zu Gott – Jesus Christus – Kirche. Was es heisst, eine klare

Haltung zu haben.

Mancher Chat beginnt mit „Hi“. Wenn’s hochkommt, wird die Frage gestellt: „Wie geht es?“ Knifflig wird es bei einer Briefanrede. Oft ein wenig zu dick aufgetragen erscheint es „Lieber Herr … liebe Frau“ zu schreiben. Zumal von Liebe keine Spur vorhanden ist. „Sehr geehrter …“ klingt zu formell. „Hallo“ wiederum ist zu salopp, „Grüss Gott“ zu fromm. Viel Arbeitszeit geht wohl verloren beim Grübeln über die passende Anrede.

    Anlässlich einer Sitzung, bei der alle sich in Höflichkeit übertrafen und niemand dem anderen zu nahe treten wollte, rief plötzlich die Protokollführerin: „Seid nicht so anständig und sagt, was ihr sagen wollt!“ Ziemlich schnell entspannt sich die Situation der Höflichkeit. Die Sitzung kam voran, ganz nach dem Spruch: „Bescheidenheit ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr.“

    Ohne Schnörkel und nach bewährtem Muster seiner Zeit beginnt Paulus seinen ersten Brief an die Korinther. „Paulus, durch Gottes Willen berufener Apostel Christi Jesu, und der Bruder Sosthenes, an die Gemeinde Gottes, die in Korinth ist.“

    Der Einstieg ist direkt, fern der Rumpelstilzchenmentalität „Ach wie gut, dass niemand weiss …“. Paulus steht zu seiner Sendung. Er versteht sich als Apostel Jesu Christi. Niemand anderer hat ihn dazu auserwählt als Gott allein. Kein „Sich-Herumwinden“ und kein „Ja-niemandem-zu-nahe-treten-wollen“. Keine Rücksicht auf Minderheiten, die sich verletzt oder diskriminiert fühlen könnten. Es ist schon beinahe ulkig, welche Sprachblüten diese Rücksicht hervorruft. 

    Eine Kindererzieherin erzählte vor Weihnachten, man dürfe nicht mehr vom Christkind reden, sondern nur noch von der Weihnachtsfee. Anders- oder nichtgläubige Kinder dürften nicht diskriminiert werden. Wohl mit einem Augenzwinkern wurde auf Facebook ein Foto gestellt, auf dem stand: „Man sagt nicht mehr Weihnachtsbaum. Es heisst jetzt: extrem beleuchtetes Nadelholz mit Religionshintergrund.“ Dabei ist Weihnachtsbaum bereits ein Verbalersatz für Christbaum. Da der soziokulturelle Hintergrund unserer Gesellschaft inzwischen sehr differenziert und damit auch diffizil ist, ist höchste Vorsicht geboten, ob man überhaupt von Gott spricht, und wenn ja, wie man von ihm spricht, wobei Diskriminierungsfallen zu vermeiden sind. Heinrich Böll’s Satire „Dr. Murkes gesammeltes Schweigen“ aus den fünfziger Jahren könnte angesichts inzwischen politisch und religiös korrekter Sprachregelungen als prophetischer Text bezeichnet werden.

    Paulus windet sich nicht. Er weiss sich von Gott berufen und sagt es. Er will als Apostel Jesu Christi wirken und sagt es. Er weiss darum, dass es in Korinth eine Gemeinde gibt und sagt es. Gott – Jesus Christus – Kirche. Darum geht es ihm. Damit sollen sich die Menschen auseinandersetzen. Eine Auseinandersetzung kann dort stattfinden, wo die Absicht klar und offenkundig ist. Nichts Mühsameres als ein Gespräch, in dem in nebulös verschleierter Sprache die Dinge nicht auf den Punkt gebracht werden.

    Paulus bekennt etwas, was manchen nicht mehr so eindeutig klar ist, nämlich was denn der Wille Gottes ist. Er weiss sich von Jesus Christus gesandt, durch dessen Leben, Sterben und Auferstehen die Königsherrschaft Gottes angebrochen ist. In einer Kultur des kritischen Denkens wird diese Botschaft hinterfragt. Als redlicher Denker gilt, wer zu hinterfragen weiss und sich nicht festlegt. Und Paulus wendet sich an die Gemeinde Gottes in Korinth. Der Stolz, der Kirche anzugehören, ist dem nagenden Selbstzweifel gewichen, ob die Kirche überhaupt noch einen Dienst tun kann in dieser Welt.

    Gott – Jesus Christus – Kirche. Paulus redet Klartext und fordert zu einer klaren Haltung heraus.

Erich Guntli, in: CIG 3 / 2014, S. 29f.

***

Ich schlage den Tag auf

wie ein Buch,

das Du

mir geschenkt hast.

Die Sätze sind einfach.

Auch Leid steht da.

Doch es ist ertragbar,

denn durch jede Seite 

schimmert

Dein Name.

Georg Bydlinski, Distelblüte, Gedichte, Verlag Herder Wien 1981, S. 20

Die Bedeutung des Anfangens ist in der Bibel häufig. Auffallend ist der Befehl an Mose, beim langen Weg durch die Wüste all jene Orte aufzuschreiben, an denen sie nach Rasttagen jeweils neu aufbrachen. In Numeri 33,2-49 sind 42 solcher Aufbruchsorte aufgezeichnet. Mt beginnt sein Evangelium mit der Aufzählung von 42 Geschlechtern (obwohl es mehr waren). 
***

Wach auf, meine Seele! Wacht auf,

Harfe und Saitenspiel!

Ich will das Morgenrot wecken.


57,9
Gott, ich bin schon wieder am Sortieren.

Die ersten Gedanken am Morgen – Reste aus Träumen,

Reste von gestern, Gespinstfäden von früher,

Verwicklungen aus dem Lauf des Lebens.

Die ersten Gedanken am Morgen – oft ein weiterspinnen

am Gestern. Und doch will mir das nicht genügen –

wach auf, meine Seele!

Die Morgenröte verheisst noch vor Sonnenaufgang Neues.

In mir dämmert eine Ahnung von Neuland

und Hoffnung mischt sich ein.

Gott, du kommst mir wieder in den Sinn.

Und es fühlt sich an wie eine Verlockung,

den Fuss aus der Schlinge zu ziehen und einen

Schritt ins Ungewisse zu wagen, neue Töne anzuschlagen,

die Augen nach vorne zu richten

und Erwartungen zuzulassen.

Wacht auf, Harfe und Saitenspiel!

Gott, du bringst mich in Stimmung

und in Einklang mit mir und meiner Welt.

Im Morgenrot tut sich der Horizont von Neuem auf

und seine schönen Farben nehme ich als Gruss von dir.

Am hellen Morgen gönnst du mir einen neuen Überblick

denn deine Güte reicht, so weit der Himmel ist,


deine Treue, so weit die Wolken ziehen.

57,11
Margret Schäfer-Krebs

***

Mit einem Schrei beginnt es

Es ist schon eigenartig: Menschliches Leben beginnt mit einem Schrei. Wenn ein Kind geboren wird, warten alle auf den ersten Schrei.

Was für eine Erlösung, wenn das Kind sein erstes Lebenszeichen von sich gibt! Die Mutter weint vor Glück, der Vater stahlt vor Stolz - oder umgekehrt. Hebamme und Arzt atmen auf, gratulieren, freuen sich mit. Und alles beginnt mit einem Schrei.

Und ebenso eigenartig ist das: Viele Gottesdienste beginnen so. Mit dem Schrei des Blinden aus dem Evangelium: Erbarme dich! Kyrie eleison! (Lk 18,38)

Welch eine Chance! Gott ist da. Der Herr ist nahe. Und plötzlich löst sich die Zunge. Endlich kann ausgesprochen werden, was so lange verborgen gewesen ist. Endlich kann zur Sprache kommen, was Menschen mit sich herumtragen. Was Sorge macht, was lähmt und Menschen am Leben hindert.

Wie ist es in der Geschichte mit dem Blinden weitergegangen? Der Schrei hat geholfen: Jesus lässt sich "unterbrechen". Er bleibt stehen. Er stellt den Blinden in den Mittelpunkt der Welt. Alles andere wird Nebensache. Jesus ist ganz Auge, ganz Ohr - für diesen Menschen. Nimmt ihn an, nimmt ihn ernst. So weit, dass er die (verbliebenen) Sinne dieses Mannes anspricht und fragt: Was willst du, dass ich für dich tun soll? (Lk 18,41). Nun ergreift der Blinde ein drittes Mal das Wort. Nicht mehr ganz so laut wie zuvor, aber in seiner Formulierung deutlich und klar. Jetzt steht der Blinde - und er weiss das! - vor seinem Gott und redet ihn an: Herr, dass ich sehen kann. (Lk 18,41) Nur Mut, mit einem Schrei beginnt es: Herr, erbarme dich!

***

Wir müssen endlich anfangen! - Psalm 33

„Der Herr blickt vom Himmel herunter, er sieht alle Menschen. Er überschaut

von seiner Wohnung aus, alle die auf der Erde wohnen. Er hat ihnen die

Vernunft gegeben, er durchschaut alles, was sie tun. Nichts hilft dem König

all seine Macht, Muskelkraft rettet den Kämpfer nicht. Ein Wahn, sein Heil

bei Rossen zu suchen, ganze Reiterheere haben schon versagt.

Der Herr bewahrt, die ihn fürchten, er behütet, die auf seine Gnade warten.

Er will sie vom Tod erretten, sie in Hungerzeiten am Leben erhalten. Wir

warten auf den Herrn, er ist unser Helfer und Beschützer.“   Psalm 33.13-20
„Wann endlich kommt Gott und greift ein? Warum handelt er nicht?“ Solche

Fragen werden mir in Seelsorgegesprächen oft gestellt. Schauen wir dann die

konkreten Situationen an, in denen er eingreifen soll, und schauen wir genau

hin, wie sie entstanden sind, dann wird schnell deutlich, dass dahinter

Menschen stehen, die nicht, kopflos oder egoistisch gehandelt haben. Sie

haben ihre Vernunft nicht gebraucht oder in den Dienst des Eigennutzes oder

des Bösen gestellt.

Und schnell wird deutlich, dass wir handeln müssen. Dass wir endlich

anfangen, entschlossen und mit Köpfchen uns im Kleinen und Grossen für das

Gute und Gerechte – auch gegen unsere eigenen Interessen – einzusetzen.

Gott handelt mit uns! Er nimmt uns nicht das Anfangen und Handeln aus den

Händen. Er steht zu der Freiheit, die er uns geschenkt hat. Und er zählt

darauf, dass wir immer mehr Menschen auf den Weg der guten Sache bringen!

***
neuanfang

nie mehr klopfst du an dieselbe tür

deine wunden aber wandern noch lange mit dir

zerbrochene träume heften wie kletten in den kleidern

beschwerlicher von tag zu tag

bekehre dich nach vorn

von dort her kommen

arme weit dir entgegen

in ihnen geborgen

verwandelt sich

alles

Andreas Knapp, Brennender als Feuer, Würzburg: Echter Verlag 2004
***

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne -
der Zauber des Neuen, des noch Unbekannten -
der Zauber neuer Gesichter. 

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne -
sich selbst neu erfahren,
Gott neu erleben
und das Herz weit werden zu lassen für das Neue. 

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne -
and auch ein bisschen Angst.
Sie darf da sein - denn sie lockt immerfort das Wort hervor: 
Fürchte dich nicht. 

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne -
an jedem neuen Tag, mit jedem Sonnenaufgang,
hörst du die Verheißung: Ich bin der ICH BIN DA.

***

Anfang und Ende

Wenn du das Ende von dem erreichst,
was du wissen solltest,
stehst du am Anfang dessen,
was du fühlen solltest.

Khalil Gibran

***

Komm schnell herunter!

Es gibt keinen Aufbruch, keinen Neubeginn, ohne die sichere Baumkrone zu verlassen.

Es ist, als gestehe man einen Mord, schrieb Charles Darwin 1844 in einem Brief. Das harte Wort benutzte er, da ihm auch die Erkenntnis, zu der er nach und nach gelangte, als eine fürchterliche erschien. Es geht um die Evolution des Lebendigen, um die Tatsache, dass alle Arten nicht von Anfang an so waren, wie sie jetzt sind, sich vielmehr unter zahllosen Brüchen und Windungen nach und nach entwickelten. Die Entwicklung kann höchst Komplexes und Wunderbares hervorbringen, doch die „Nebenkosten“ sind hoch. Nur der Stärkste und Raffinierteste überlebt. Die Schwachen hingegen gehen unter. Mitleid kennt die evolutionäre Natur nicht. Darf ma , so Darwins grosse Sorge, eine solch brutale Erkenntnis öffentlich machen, auch um den Preis eines eventuellen Zusammenbruchs grundlegender religöser Ansichten?

    Der Naturforscher wusste, wovon er spricht, hatte er doch selbst Theologie studiert, bewegte sich in kirchlichen Milieus. Auch Emma, seine fromme Gattin und kluge Beraterin, war von der einseitigen Sicht erschreckt. So zögerte sie lange mit der Veröffentlichung. Nicht zuletzt war es die Befürchtung, dass ihm ein anderer Forscher zuvorkommen könnte, die ihn 1859 die „Entstehung der Arten“ publizieren liess. Die einflussreichste Idee der jüngeren Geschichte betrat die Weltbühne.

    Dass uns einzig die Wahrheit befreien kann, das können wir bei Johannes nachlesen (8,31f.). Auch Jesus muss ein Meister des unerschrockenen Umgangs mit diesem knappen Gut gewesen sein. Gewohnheiten, Urteile, Anmassungen sind infrage zu stellen, wenn sie uns den Weg zu Gott und zum Menschen versperren. Die Zachäus-Szene spiegelt das besonders gut wider. Selbstverständlich ist der sehr reiche Zachäus unbeliebt. Grosser Reichtum hat zumeist eine dunkle Rückseite, und dass die Berufssparte der Zöllner mit den heidnischen Römern in einer unheiligen Verbindung stand, macht sie bei allen frommen Juden unmöglich.

    Der Evangeliumstext aber überschreitet die üblichen Schablonen und setzt mit dem Hinweis an, dass der Zöllner klein war. Um den Wanderprediger zu sehen, steigt er auf einen Baum und wird dann selbst von Jesus erblickt. „Zachäus, komm schnell herunter! Denn ich muss heute dein Gast sein.“ Der Zöllner reagiert freudig, die Leute empört. Ihre Empörung ist nachvollziehbar, zugleich eine Art religiöser Korrektheit, auf die Jesus nicht viel gibt. Nicht die Korrektheit ist für ihn entscheidend, der Ruf vielmehr, der dem Augenblick innewohnt, den man „in Gottes Namen“ hören und ergreifen soll. So ist für Zachäus die Stunde der Wahrheit gekommen. Es gilt „herabzusteigen“, und sei es vom Maulbeerfeigenbaum, seinen Namen neu zu hören, mag er noch so befleckt sein, Gastgeber zu sein für den unerwarteten Gast, den Mann Gottes.

    In dieser verwirrenden Einheit von Bewegen und Empfangen, von Beschenktwerden und Tun geschehen Heilung und Heil. In den wenigsten Fällen dürfte eine Mahlzeit dafür ausreichen. Der Leser ahnt aber, dass es „nur so“ geht. Es gibt keinen Aufbruch ohne das verlassen der sicheren Baumkrone, keinen Neubeginn, der nicht zugleich Abschied vom Gewohnten und Bequemen nach sich zieht. Dafür gewinnt man neue Horizonte, lernt ein Stückchen näher heran an die Wahrheit des eigenen Lebens.

    „Die Lauterkeit seiner Absichten war der Schlüssel“, schreiben die Darwin-Biografen Desmond und Moore. So mächtig Darwins Ängste angesichts der möglichen Folgen seiner Erkenntnis auch waren, so gross seine Rücksicht auf die angestammte Welt- und Glaubenssicht, so sehr galt für ihn und seine Freunde, dass der Wahrheit, nicht der Gewohnheit der Vorzug gebührt. Wer Neues vertritt, macht sich angreifbar, bringt uns zugleich weiter. Das gilt auch für den Nazarener, der jeder Empörung standhielt, wenn er die Wahrheit jenseits der Empörung erspürte. Wenn sich Zachäus wandelt, wenn er gar verspricht, die Schulden seines bisherigen Lebens zu begleichen, dann wohl deshalb, weil der die Lauterkeit der Absichten Jesu wahrnimmt. Da ist jemand – selten genug -, der ihn ansieht und ihn beim Namen nennt, der nicht profitieren oder anklagen möchte. Eine solche Lauterkeit lässt nicht nur kleine Zöllner über sich hinaus wachsen.

Christian Heidreich, in: CIG, 44/2013, S. 489f.

***

Fang an

Verzweifle nicht, wenn auch das Licht
sich heut’ in dunklen Schatten zeigt,
ent-decke Leben, klage nicht,
Geheimnis lichtet sich – und schweigt.
 
Fang an! Befrei dich von der Hülle
des Seins und dessen Negation,
denn Leere birgt potente Fülle
und Anfang weiß vom Ende schon.

© Albert Kreuzer, mit freundlicher Genehmigung des Autors aus: »Lorbeer der riecht meist verlogen«, Eigenverlag Norderstedt

***

Bei Eins beginnen

"Wenn also jemand in Christus ist, dann ist das neue Schöpfung; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden." 2.Kor 5,17
 Gott fängt in Christus noch einmal neu an, er beginnt noch einmal bei Eins, begibt sich ganz in diese Welt, verhüllt sich in die Zusammenhänge seiner Schöpfung, wird klein und unscheinbar wie ein Samenkorn - aber auch so kraftvoll, so voller Leben.

Es muss in die Erde eingehen, muss sich mit der Erde, muss sich diesem Wechsel von Wachsen und Werden verbinden, damit grosse und neue Frucht entsteht, das Brot, das uns alle satt machen soll.

Das Samenkorn steht für das neu erwachende Leben, für das Neue, das Gott mit Christus in die Welt geschickt hat.

Wenn wir "in Christus sein" wollen, müssen wir dem Wesen dieses "Neuen" nachdenken. Es ist unscheinbar, aber kraftvoll, und: es ist eines. Gott fängt noch einmal bei Eins an.

Als man Mutter Teresa in einem Interview fragte, wie sie angesichts der vielen armen Menschen auf der Welt sich den Einzelnen in Kalkutta zuwenden könne, bat sie den Interviewer, bis hunderttausend zu zählen. Und der begann: "Eins, zwei, drei" - "Gut, Sie haben es richtig gemacht. Sie haben bei Eins angefangen!"

***
Neu anfangen   

Heute begann der Tag mit einem Streit zwischen mir und meinem Sohn. Es ging um seinen morgendlichen Schoppen, den ich ihm nicht auf die richtige Art ans Bett gebracht hatte. Wir haben da ein Ritual und eine Abweichung davon kann bittere Tränen auslösen. Dann ist er untröstlich und aus der Trauer kann rasch Wut werden und schon waren wir am Streiten.
Einige Zeit später sassen wir am Frühstückstisch und assen und lachten miteinander und freuten uns auf den gemeinsamen Tag.
«Von Kindern kann man lernen, neu anzufangen», hat mir vor kurzem ein Freund gesagt, der ebenfalls als Familienmann viel Zeit zuhause verbringt. Dieser Satz ist mir sehr wichtig geworden, nicht nur im Zusammensein mit meinem Sohn. Es ist eine Kunst, eine Lebenskunst, eine lebenslange Kunst, neu anfangen zu können. Nach einem Streit, klar. Aber auch zum Beispiel, wenn ich eine Zeitlang so gelebt habe, wie ich es eigentlich nicht will: zuviel gearbeitet, mir zu wenig Zeit für meine Familie genommen, mir gar keine Zeit für mich genommen oder oder oder.
Von Kindern kann man lernen, neu anzufangen. Dadurch ist mir auch ein altes biblisches Wort wieder näher gekommen: Umkehr. Das Wort ist leider belastet. Es trieft vor Moral und schlechtem Gewissen. Aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich für mein Leben selbst verantwortlich bin und dass ich immer die Möglichkeit habe, etwas zu ändern. Ich glaube, Umkehr meint genau das, was wir von Kindern lernen können: die Fähigkeit neu anzufangen.

Peter Zürn

***

Neustart

Diese Computer, was die sich alles erlauben! Plötzlich ist mein Bibelprogramm einfach nicht mehr zu öffnen. Ich flattiere dem Computer, rede ihm zu, lasse ihn stehen und gönne mir einen Kaffee. 

Sturer Kerl, er hat seine Meinung nicht geändert: "Dieses Programm kann nicht geöffnet werden!" Der gute Rat meines lieben Kollegen: "Neustart!" Und es funktioniert! Ich finde: Unerhört! Unglaublich! "Völlig normal", sagt mein Kollege!

Neustart ist unerhört, unglaublich genial, es klappt! Mein Bibelprogramm funktioniert.

So geht das also: Neustart hilft, wenn es knorzt und ärgert. Neustart ist ein Zauberwort, das nicht nur beim Computer funktioniert.

Die römisch-katholischen Christen kennen die Beichte, Vergebung der Sünden als Neustart.

Unabhängig von der Beichte, ob wir römisch-katholisch, reformiert oder andersgläubig sind, es ist uns allen möglich, täglich neu zu starten.

Gott gibt uns allen immer wieder eine neue Chance, unendlich viele Chancen, die wir nutzen können.

Und so habe ich nicht nur für den Umgang mit dem Compi etwas gelernt, sondern auch für meinen Glauben!

Denn bei Gott gibt es immer wieder die Möglichkeit für einen Neustart! 

"Doch die Huld des Herrn währt immer und ewig für alle, die ihn fürchten und ehren; sein Heil erfahren noch Kinder und Enkel; alle, die seinen Bund bewahren, an seine Gebote denken und danach handeln." (PS 103,17)

Auch im Glauben ist ein Neustart völlig normal. Gott lässt uns nie fallen. 

Neustart ist möglich, unerhört und unglaublich genial. 

Machen wir davon Gebrauch!

***

Ich segne den Tag 

Ich segne

den tag

der vor mir liegt

mit einem lächeln

mit einem zärtlichen gedanken

mit einem ja

weil du 

bist

grund aller dinge

quelle des lebens

atem und kraft

ich segne

den tag

wenn er mich

segnet

werde ich

segen sein

Katja Süß: Quelle unbekannt

***

Das beste Mittel, jeden Tag gut zu beginnen, ist:
beim Erwachen daran zu denken, ob man nicht
wenigstens einem Menschen an diesem Tag eine
Freude machen könne. Wenn dies als Ersatz für
die religiöse Gewöhnung des Gebetes gelten
dürfte, so hätten die Mitmenschen einen Vorteil
bei dieser Änderung.

Friedrich Nietzsche

***

Adam und Eva

Adam fragte Eva: Entschuldigung, wissen Sie, wo wir hier sind?

Im Paradies, antwortete Eva.

Paradies?, brummte Adam. Nie gehört.

Sie machten einen Spaziergang durch den großen Garten, gingen durch feuchtes Moos, über lockeren Sand und grüßten nach allen Seiten. Es war ein schöner früher Morgen.

Alles neu, alles blitzblank. Die Elefanten winkten mit den Ohren, die Rosen dufteten wie verrückt.

Wir sind, sehe ich, die einzigen Menschen, sagte Eva. Wir werden einander wohl heiraten müssen.

Heiraten? Nie gehört, sagte Adam.

Heiraten heißt, wir bleiben zusammen.

Zuerst aber müssen wir uns lieben. Damit fängt es an. Haben Sie was dagegen, wenn  wir uns lieben? 

Lieben? Nie gehört, sagt Adam fast freundlich. 

Eva umarmte ihn und küsste ihn lange auf den Mund. Zwischendurch verschnaufte sie und sagte. Das ist Lieben. Adam hielt seinen Mund hin, und Eva küsste ihn weiter. 

Später, es war bereits gegen Mittag, sagte er: Da habe ich nichts dagegen, es entspricht mir sogar irgendwie, dieses Lieben.

Als sie das nächste Mal verschnauften, war es Abend. Ich möchte, dass wir uns du sagen, schlug Eva vor.

Adam sagte: Gern, liebe Eva.

So hat die Welt angefangen.

Fertig?

Ja.

Besser wir hören auf, solange sie sich noch küssen.

Die Märchen sind am Ende glücklich, die Paradiesgeschichten dagegen am Anfang.

aus: Jürg Schubiger, Aller Anfang

***

Anfang fängt mit B an   


Heute ist Schulanfang.
Allem Anfang wohnt ein Zauber inne.
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.
So fängt die Bibel an.
Auf Deutsch fängt die Bibel mit A an.
Am Anfang steht der erste Buchstabe des Alphabets.
Auf Hebräisch fängt die Bibel mit B an.
Bereschit bara elohim.
Im Original fängt die Bibel mit dem zweiten Buchstaben an.
Warum? Haben sich jüdische Menschen gefragt, bei denen die Bibel ihren Anfang nahm.
Weil jedem Anfang immer schon etwas vorausgeht.
Weil uns bei unseren Anfängen immer schon etwas vorausgeht.
Wenn wir auf die Welt kommen, hat die Welt schon längst angefangen.
Wir können nur anfangen, wenn uns jemand auf die Welt bringt.
Wir fangen an, weil uns jemand an-fasst, an-spricht, an die Hand nimmt.
Wenn wir zur Welt kommen, fangen wir an zu lernen.
Wenn wir in die Schule kommen, fangen wir neu an zu lernen, kommen wieder zu Welt.
Am Anfang schafft Gott Himmel und Erde.
Eigentlich heisst es im Hebräischen gar nicht an dem Anfang.
Es heisst an einem Anfang schuf Gott Himmel und Erde.
In jedem Anfang schafft Gott Himmel und Erde.
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.
Peter Zürn

***

Neues

Mein Göttibueb freut sich auf die neue Herausforderung im Gymnasium. Nach den Sommerferien wird sein Schulweg länger, er muss sich auf neue SchulkollegInnen einlassen und der Schulalltag wird ganz anders werden.

Neben der Freude begleiten ihn auch Respekt und viel Ungewissheit. Ganz viel Neues wartet auf ihn. Neues kann Angst machen. Bei ihm überwiegt die Vorfreude, Gott sei Dank.

Wann haben Sie das letzte Mal etwas ganz Neues angepackt oder gemacht? Gibt es Neues auf das Sie sich freuen? Was gibt es Neues, das Ihnen Angst macht?

Wie gehen Sie ganz allgemein mit Neuem um?

Haben Sie schon festgestellt, dass die Bibel voll von Neuanfängen ist? 

Der Neuanfang, aus dem Chaos zur Ordnung, der Schöpfungsbericht. Noah baut eine Arche und landet nach der Sintflut an einem neuen Ort. Abraham und Sarah brechen mit ihrer Familie, ihrem ganzen Haushalt in ein neues Land auf. Mose führt das Volk Israel in die Freiheit. Jesaia verkündet einen neuen Spross aus der Wurzel Isais. Jesus lebt und verkündet Neues. Er pflückt Ähren am Sabbat, stellt Menschen über das Gesetz, predigt und lebt die Nächstenliebe auch mit "Feinden". Die Geistkraft an Pfingsten weht die Jüngerinnen und Jünger aus der Angst in neues Leben.

Soviel Neues kann Angst machen. ABER! Gott lässt niemanden allein! Er begleitet Noah und seine Familie. Gott bringt Sarah und Abraham zum Lachen.

Gott führt Mose, Aaron und Mirjam mit dem Volk Israel durch die Wüste. Gott lässt Jesus nicht im Tod. Die Geistkraft weht bis heute durch die Welt und durch die Kirche. 

Gott hat auch für uns immer wieder Überraschungen bereit, Neuanfänge die uns beängstigen könnten, mit Gottvertrauen ist es zu meistern.  Freuen wir uns auf das Neue, stellen wir uns den Herausforderungen der Zeit in Kirche und Welt!

***

Außer Kraft gesetzt

Wenn Gott in jedem Herzen regiert, dann ist nichts mehr wie früher. Dann sind die alten Gesetzmäßigkeiten von Hass, Vergeltung und Rache, von Gier, von Genuss und Gewinn außer Kraft gesetzt. Dann ist es möglich, aus reiner Freude zu handeln, aus der schöpferischen Kraft Neues zu gestalten. Es ist, wie wenn man bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht gelebt, wie wenn man seine Jahre einfach verschlafen hätte und erst jetzt aufgewacht sei; es ist, wie wenn man noch einmal jung geworden, ja sogar noch einmal geboren sei. Die frühen Christen nannten diesen neuen Zustand »Wiedergeburt«. Paulus spricht von einer »neuen Schöpfung«, die sich in jedem ereignet, der wie er Christus, dem Auferstandenen, begegnet.

© Guido Kreppold
***

DAS TOR
immer ist es das 
die Nähe zum Tor
die beunruhigt
eine Ahnung
dahinter liegender
Geheimnisse
immer sind es
Gedanken
die dazwischen sitzen
das Konkrete
in den Vordergrund
schieben
immer ist es
ein mutiger Schritt
der das Ungewisse
ins Eigene
heimholt
immer sind es
Menschen
die Tasten und Suchen
mitgehen
immer ist es
Gott
der auf uns zukommt
Hildegard Aepli, 12/2005  
***

Gedenkt nicht an das Frühere

und achtet nicht auf das Vorige!

Denn siehe, ich will ein Neues schaffen,

jetzt wächst es auf, erkennt ihrs denn nicht?

Jesaja 43,18 + 19
***

NOCHMALS GANZ VON VORN ANFANGEN
ZURÜCK AUF FELD EINS

Das Leben zwingt uns manchmal dazu, ohne zu fragen.
Wir können es als Krise verstehen oder eine neue Chance sehen.
Und ab und zu wünschen wir uns auch einen Neuanfang.
***

Aufstehen,

Straßenbahn, vier Stunden Büro

oder Fabrik,

Essen, Straßenbahn, vier Stunden Arbeit,

Essen, Schlafen,

Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag,

Freitag, Samstag, immer derselbe Rhythmus –

das ist sehr lange ein bequemer Weg.

Eines Tages aber steht das »Warum« da,

und mit diesem Überdruss,

in den sich das Erstaunen mischt,

fängt alles an.

Albert Camus


***
Ein anderes Leben
Als hätte

ein Gott mich geschlagen

mit des Blitzes Gewalt

zu Tode verwundet – nur:

dass ich lebe.

Als wäre

ein Feuer entzündet,

das mich verbrennt,

damit ich erst – bin.

Ich starb 

und ich lebte,

Tod und Geburt

fielen zusammen

in dieser Sekunde

ein anderes Leben

empfing mich, schön

wie der erste Tag

in einer anderen Welt, 

jenseits der Erde.

Josef Kempf, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 230

***
Neuanfang

Auf den Flügeln des weißen Vogels
entlüftet sich das alte Traumgespinst
meiner unruhigen neu erwachten Seele
 
Der Staub von verlorenen Jahrzehnten
trennt sich so zäh aus den
fein gesponnenen Garnen der Zeiten
 
Der Schimmel verpestet den Raum
vergraut den so blauen wahren Himmel
die Rosen duften schon nach Freiheit

© Eleonore Hillebrand, mit freundlicher Genehmigung der Autorin aus: »Auf der Zirrentreppe«.  WortundMensch 2010

***

ausgeklinkt

geh doch!

drück die klinke

noch

ist zeit

bang

sind wir alle

auch danach

falle

sanft

über die schwelle

aber trete

nicht auf der stelle

geh doch!

bück dich nicht

du hast platz

genug

für dein gesicht

geh doch!

klink dich aus

wenigstens

mit einem bein

dein jahr

ist viel zu neu

um alt zu sein.

sabine heuser

***
Beginne mit dem,
was notwendig ist,
dann tue Dein Möglichstes,
und plötzlich
wirst Du das Unmögliche vollbringen.

Franz von Assisi

***

Alt und neu
Mit alten und neuen
Landschaften
neuen und alten Worten
verlorenen und wiedergefundenen
Freunden 
leben
Blicke deuten
Vor dem Abgrund
die Augen nicht schliessen
Sich mit Altem zufrieden geben
protestieren
Endlos 
von neuem anfangen.
Rose Ausländer

***
Fantastischer Anfang

Es hat bereits begonnen vor der Zeit:

Ein Plan, schon ausgegoren, lang bevor du warst.

Mehr als die Vögel, die am Himmel kreisen,

und schöner als die Lilien auf dem Feld

bist du – der Mensch,

der täglich neu beginnt,

er selbst zu werden,

immer mehr.

© Vreni Merz
***

Deine Wahl

Kaum ist es Tag geworden,

ist er schon da.

Kannst ihm das Fenster öffnen

und ihn willkommen heißen

oder ihm missmutig den Riegel vorschieben –

du hast die Wahl.

Doch kommen wird er

auf jeden Fall.

© Vreni Merz
***

Ein Professor geht zu einem Zen-Meister, fragt ihn: „Was ist Zen?“

Der Meister giesst Tee in eine Tasse, bis sie voll ist und immer weiter.
Professor: „Die Tasse ist voll! Es geht nichts mehr hinein!“

Meister: „Genau so voll sind Sie, voll Meinungen und Vorurteilen. Was kann ich Ihnen noch sagen?“

Aus: „Theater zw. Tür und Angel“, Batz/Schroth
***

Entschiedener Anfang

Es ist so weit:

Die Füße auf dem Boden –

erdverbunden stehen.

Wurzeln schlagen

und beizeiten

Flügel wachsen lassen.

Jetzt –

ein tiefer Atemzug.

Den Blick nach vorn gerichtet

und das Herz am besten gleich

in beide Hände nehmen:

Fang gut an!

© Vreni Merz
***
Alles wandelt sich. Neu beginnen
Kannst du mit dem letzten Atemzug.
Aber was geschehen, ist geschehen. Und das Wasser
Das du in den Wein gossest, kannst du
Nicht mehr herausschütten.
Was geschehen, ist geschehen. 
Das Wasser
Das du in den Wein gossest, kannst du
Nicht mehr herausschütten, aber
Alles wandelt sich. Neu beginnen
Kannst du mit dem letzten Atemzug.
Bertolt Brecht, „Alles wandelt sich", aus: Bertolt Brecht, Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe, Band 15. © Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1993.
s. Stichworte „Vergebung“ : Andacht zu Mt 6,12
Dieses Gedicht Bert Brechts bewirkt, wovon es spricht. Es lässt aufatmen. Es schenkt einen Neubeginn, wo alles unveränderlich erschien. Und das mit sparsamsten Mitteln: zwei Strophen, die aus fast denselben Zeilen bestehen. Und doch wandelt sich alles, weil die Reihenfolge der Zeilen wechselt und weil das „Aber", das Schlüsselwort dieses Gedichts, verrückt ist.
***

leid hinter türen

im treppenhaus

wimmert ein wehes weinen

rinnt über die stufen

im treppenhaus

schleift ein schluchzen

über die hohen wände

ich friere

im treppenhaus sprüht

hinter fenstern

dumpfknallend

neujahrsfeuerwerk

im treppenhaus ebbt

endlich das schluchzen aus

noch umklammere ich

die geländerstangen

es ist neujahr

im treppenhaus der welt

wann wirst du kommen, herr

um alle tränen abzuwischen?

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner nähe, Haller Verlag Bern 1992, zum 3. Januar

***

kennen lernen

und

abschied nehmen

fallen

in eines

nahtlos

dasselbe

werden

anfang

und

ende

freude

und trauer

tanzen

im kreis

ich falle 

in dich

zurück

auf mich

es fällt mich

und

hält mich

in einem

zuletzt

Näf Bernhard Ruth, und dazwischen ein schweigen, alataverlag Winterthur 2009, S.37
***

Luft-Wege

Ich will diesen Tag
In Deinem Namen beginnen.
Freue mich gerade des Atems für meinen Körper,
aus Luft, die die ganze Nacht bereitstand 
für diesen ersten tiefen Atemzug des Anbeginns.
Ich versuche heute besonders,
auch der Seele immer wieder
hohe Luft zuzufächeln,
dass sie sich aufrechthalten kann,
ihre Orientierung lichtwärts
gerade dann noch spüren lassen kann,
wenn das äußere Licht
in seinem täglichen Rhythmus
wieder vondannen gehen wird. 

© Hellmut Bölling

***

Herr, öffne meine Lippen ...    
Jeden Morgen beginnt der klösterliche Tageslauf mit einer Gebetszeit und jeden Tag beginnt sie mit einem Schlüssel-Wort und einem Schlüssel-Zeichen. Alle Mönche zeichnen das Kreuz auf die Lippen, der Hebdomadar – der Vorbeter der jeweiligen Woche – stimmt dreimal an: „Herr, öffne meine Lippen ...“ und der Chor der Mönche fährt fort: „... so wird mein Mund dein Lob verkünden.“ Mit diesem Psalmvers (Ps 51,17) ist das „rote Band“ für den Tag zerschnitten. Der Tag – sein Beten, seine Arbeit, seine Begegnungen, seine Mühen und Freuden – beginnt.
Aller Anfang ist schwer -, das gilt sicher auch und vielleicht gerade für den Morgen, wo der Schlaf nicht weichen will. Aber wir wissen auch, wie wichtig ein guter Anfang ist. Wenn der Start verpatzt ist, dann ist das Rennen schon gelaufen. Wir rennen hinterher und haben größte Mühe, den vertanen Anfang einzuholen.
„Herr, öffne meine Lippen ...“ – das ist ein Schlüssel-Wort, - ein aufschließendes, ein öffnendes Wort.
Das allererste Wort dieses ersten Wortes ist zugleich Aus-Rede und An-Rede. Ich rede mich heraus aus meinen Versponnenheiten von Müdigkeit und Schlaf, - aus den Verspannungen in mich selbst. Es ist Hinaus-Rede meines verschlossenen Ich auf einen anderen hin. Ich ent-spanne mich, nehme Beziehung auf und stelle Kontakt her: „Herr ...“
„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde ...“ beginnt der Schöpfungsbericht der Bibel. „Am Anfang war das Wort ...“ beginnt Johannes sein Evangelium von Jesus Christus. Am Anfang unseres Tages steht Er, der Herr, als Angel-, Bezugs- und Zielpunkt des ganzen Tagesablaufs. Im Grunde reicht dieses eine Wort für den ganzen Tag. Es ist der Grund, auf dem ich bauen kann. In ihm ist alles enthalten. Alles Weitere kann nur noch Entfaltung dieses Einen sein. 
„... öffne meine Lippen.“ Die Grundbitte für den Tag lautet: „öffne mich“. Konkret werden die Lippen, der Mund angesprochen. Der Mund und seine Lippen werden in unserem Psalmvers als nach außen tätiges, als „extro-vertiertes“ Organ gesehen. Er kann verkündigen. Er verkündigt imnmer, - im und zum Guten hin, wie auch zum katastrophal Schlechten hin. Mit einem, Zitat aus dem Buch der Sprichwörter weiß Benedikt: „Tod und Leben sind in den Händen der Zunge“ (Spr 18,21; RB 6,5).
Öffne mich, damit Gutes aus mir herauskommt, - damit das Gute, das doch auch in mir ist, nicht nur nicht gehemmt wird, sondern sich frei aus mir heraus in meine Umgebung entfaltet. Der Psalmvers sagt es in religiöser Sprache und Direktheit: „... damit mein Mund dein Lob verkünde.“ Wer Gutes tut, lobt immer auch Gott, der das Gute in uns hineingelegt hat.
„Herr, öffne meine Lippen ...“ – das ist ein gutes, Grund legendes Wort für den Tag: Herr, lass mich offen sein für den Tag, - und er wird gelingen.
Abt Albert Altenähr OSB

***

Sich stets einen neuen Anfang schenken lassen

„Was kann an einem Tag schon dran sein, der mit dem Aufstehen anfängt! “ hat ein Spötter gemeint. Aber wir alle haben es schon geschafft, das Aufstehen! Bereits stehen wir der Tatsache, dass wir aus der Wohligkeit der Nachtruhe vertrieben wurden, gelassener gegenüber.  Begrüssen wir ihn, den neuen Tag! Seien wir nett zu ihm. So ein Tag hat’s auch nicht leicht. Immer soll er neu anfangen und stets Erfreuliches bereit halten. Wenn wir in unser Leben blicken: wer kann das schon - ganz neu anfangen! Mir fällt es manchmal schwer unter eine Geschichte einen Strich zu ziehen, über das hinwegzukommen, was mich ärgert oder wurmt. Es ist nicht immer einfach, einen Fehler zuzugeben und die nötigen Konsequenzen zu ziehen. Auch verzeihen oder sich entschuldigen können einem mitunter viel abverlangen. Und doch ist gerade dies notwendig für unser Wohlbefinden im täglichen Miteinander.

Ein neuer Tag, ein neuer Anfang. Wie oft kann eigentlich neu begonnen werden? Irgendwann geht doch der Atem aus. Einmal ist es doch genug. Auch Petrus, den wir aus dem Evangelium kennen, hat es anstrengend empfunden, immer wieder ungute Erfahrungen hinter sich zu lassen und neu zu beginnen. Mit dieser Not gelangt er an Jesus und fragt ihn, wie oft er dem Andern verzeihen müsse – siebenmal vielleicht? Dabei kommt er sich bereits sehr grosszügig vor. Jesus aber erwidert ihm: „Nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal!“ Das heisst: immer wieder. Er sagt das im Wissen, dass Gott selber immer wieder einen neuen Anfang ermöglicht und seine Liebe alle Grenzen übersteigt.

Diese Zusage von Gottes unverbrauchbarer Liebe gilt auch uns – jeden Tag neu. Deshalb kann an einem Tag, der mit dem Aufstehen beginnt, sehr viel drin sein: ein neuer Anfang! Ein Geschenk an uns alle.

***
Der Zauber der Anfänge

Warum lesen wir die Schöpfungsgeschichte? Sie gibt uns keine Information über die Entstehung der Welt. Sie erklärt uns nichts, obwohl sie manchmal zur Welterklärung verkommen ist, wenn Menschen glaubten, sie müssten sie wörtlich nehmen. Wir nehmen sie ernst, aber wir nehmen sie nicht wörtlich. Wir brauchen die Schöpfungsgeschichte, weil sie die grosse Erzählung vom guten Anfang allen Lebens ist. Die Hoffnung der Menschen singt zwei Lieder, das eine: Einmal wird es sein! Einmal wird es sein, dass die Lahmen tanzen und die Stummen singen. Einmal wird es sein, dass die Tyrannen von den Thronen gestürzt sind und dass die Toten leben. Das andere Lied der Hoffnung ist das Lied „Es war einmal“. Das Leben ist nicht eisigen Zufällen entsprungen, es hat einen guten Anfang. Nicht gigantische Götterkämpfe haben zum Anfang der Welt geführt, Gott hat die Welt, die Pflanzen, die Tiere und schliesslich die Menschen ins Leben gerufen mit zärtlicher Stimme. Die Schöpfung ist ein Liebesakt, nicht ein Machtakt Gottes. Gott war seiner Einsamkeit müde, er wollte lieben, und er wollte geliebt werden. Die Schöpfung ist die Geschichte vom guten Anfang.

Fulbert Steffensky; Schwarzbrot-Spiritualität, Stuttgart 205, S. 145
***
Hoffnung

Vor einiger Zeit besuchte ich mit meiner Enkeltochter eine Freundin, die ein Kind bekommen hatte. Die Enkeltochter sah das Kind lange und bewegt an, und schließlich sagte sie: „Es hat so schöne unabgelaufene Füße!“ So ist es auch mit dem neuen Jahr: Es hat so schöne unabgelaufene Füße. Immer wenn etwas anfängt – ein neues Leben, die Ehe von zwei Menschen, eine neue Zeit und ein neues Jahr, überkommt Menschen eine Art gerührter Hoffnung. Noch ist das Neue nicht verletzt, gedemütigt und beschmutzt, noch ist es nicht korrumpiert, noch hat es wundervolle unabgelaufene Füße.

Jeder Anfang hat die Zartheit und den Glanz des Unverdorbenen. Er ist eine Erinnerung und ein Versprechen; eine Erinnerung an alle die Anfänge, die in Hoffnung begonnen wurden; ein Versprechen; einmal wird es einen Anfang geben, der nicht in Kürze überholt und in den Staub der Anfänge von gestern gesunken ist. Es ist vielleicht ein müdes Lächeln, mit dem wir den Anfang der neuen Zeit begrüßen. Wir haben zu viele Anfänge gesehen, die nicht gehalten haben, was sie versprochen haben. Aber ganz ohne Hoffnung ist das Lächeln nicht: Wer weiß? Es könnte ja sein, dass dieser Anfang nicht trügt. Es könnte ja sein, dass der Prophet Jesaja Recht hat: „Gedenkt nicht an das Frühere und achtet nicht auf das Vorige! Denn siehe, ich will ein Neues schaffen, jetzt wächst es auf, erkennt ihr´s denn nicht?“ (Kapitel 43, Verse 18 + 19).

Fulbert Steffensky: „Hoffnung“; entnommen: Der Andere Advent. 2. Dezember 2001 bis 6. Januar 2002; Hrsg: Andere Zeiten e.V. Hamburg 2001

***

„Geh und öffne die Tür.

Vielleicht ist draussen

ein Baum oder ein Wald

oder ein Garten

oder die magische Stadt.

Geh und öffne die Tür.

Vielleicht kratzt ein Hund da.

Vielleicht ist da auch 

ein Gesicht oder ein Auge

oder das Bild eines Bildes.

Geh und öffne die Tür.

Wenn da Nebel ist, 

wird er fallen.

Geh und öffne die Tür.

Und wenn da nur 

tickende Finsternis wäre,

und wenn da nur 

ein hohler Hauch wäre,

und wenn da

gar nichts 

wäre,

geh und öffne die Tür.

Zumindest

ein Luftzug

wird sein.“ 

Miroslav Holub

***
Immer ist Ort und Stunde.
Immer ist Ort und Stunde.

Immer bist du gemeint.

Und es ist jede Wunde

einmal zu Ende geweint.

So viele Schritte gegangen

egal wohin sie geführt.

Hauptsache angefangen

ab und zu Leben gespürt.

Immer ist wieder und weiter

Immer – das bist Du.

Die Tore öffnen, und heiter

schreitet der Tag auf dich zu.
Konstantin Wecker, Immer ist Ort und Stunde, Gedicht Schmerzvoll lebendig, ( Kiepenheuer + Witsch Verlag, Köln 1998, S. 126
***
Mit sich

beginnen,

aber nicht

bei sich enden.

Bei sich

anfangen,

aber sich nicht selbst

zum Ziel haben.
Martin Buber

***
Hoffnung

Vor einiger Zeit besuchte ich mit meiner Enkeltochter eine Freundin,

die ein Kind bekommen hatte. Die Enkeltochter sah das Kind

lange und bewegt an, und schließlich sagte sie: „Es hat so schöne

unabgelaufene Füße!“ So ist es auch mit dem neuen Jahr: es hat so

schöne unabgelaufene Füße. Immer wenn etwas anfängt – ein

neues Leben, die Ehe von zwei Menschen, eine neue Zeit und ein

neues Jahr, überkommt Menschen eine Art gerührter Hoffnung.

Noch ist das neue Jahr nicht verletzt, gedemütigt und beschmutzt,

noch ist es nicht korrumpiert, noch hat es wundervolle unabgelaufene

Füße.

Jeder Anfang hat die Zartheit und den Glanz des Unverdorbenen.

Er ist eine Erinnerung und ein Versprechen; eine Erinnerung an

alle Anfänge, die in Hoffnung begonnen wurden; ein Versprechen;

einmal wird es einen Anfang geben, der nicht in Kürze

überholt und in den Staub der Anfänge von gestern gesunken ist.

Es ist vielleicht ein müdes Lächeln, mit dem wir den Anfang der

neuen Zeit begrüßen. Wir haben zu viele Anfänge gesehen, die

nicht gehalten haben, was sie versprochen haben. Aber ganz ohne

Hoffnung ist das Lächeln nicht: Wer weiß? Es könnte ja sein, dass

dieser Anfang nicht trügt. Es könnte ja sein, dass der Prophet

Jesaja Recht hat: „Gedenkt nicht an das Frühere und achtet nicht

auf das Vorige! Denn siehe, ich will ein Neues schaffen, jetzt

wächst es auf, erkennt ihrs denn nicht?“ (Jes 43,18.19).

Fulbert Steffensky

***

Am Fortsetzungsroman unseres Lebens schreiben

Zu Beginn des neuen Jahres habe ich im Sinn einer Standortbestimmung eine

persönliche Rückschau auf das vergangene und eine Vorschau auf das kommende

Jahr gehalten: Was ist gelungen, was nicht? Welche Schwerpunkte setze ich

mir künftig in den verschiedenen Bereichen meines Lebens? Welche Vorhaben

werde ich verwirklichen?

Bei der Rückschau durfte ich mich freuen über das eine oder andere durchaus

Gelungene. Ich musste aber anerkennen, dass ich auch die Summe meiner

Versäumnisse und Niederlagen und vor allem meiner lange eingeübten

schlechten Gewohnheiten und Unzulänglichkeiten bin. 

Für meine Vorschau stellte sich darum die Frage: Wiederhole ich im

Fortsetzungsroman meines Lebens leiernd stets die alten Geschichten? Oder

traue ich mir zu, auch ein neues Kapitel meines Lebens zu schreiben?

Sicher, wir alle haben in unserem Leben schon viele Neuanfänge erlebt, die

nicht gehalten haben, was sie versprochen hatten. Aber deswegen die Hoffnung

und Zuversicht aufgeben, auf Visionen und Vorhaben verzichten und

unverbesserliche Wiederholungstäter bleiben?

Weihnachten zum Beispiel ist so ein Neuanfang – ein Neuanfang Gottes mit den

Menschen: Mit dem Kind in der Krippe ist Gott mit Leib und Seele Mensch

geworden. Gott hat das Menschsein angenommen - mit all seinen Schwächen und

Unzulänglichkeiten wie auch mit seiner Grossartigkeit und Kraft. Wir sind in

unserem Menschsein vom ersten Tag unseres Lebens an bedingungslos von Gott

geliebt – mit Leib und Seele. 

Jesus hat sein Leben ganz auf Gott gesetzt und er war zugleich ganz sich

selbst, ganz Mensch. In seinem Sinn und Geist können auch wir den Neuanfang

immer wieder wagen: uns Gott anvertrauen und zugleich ganz uns selbst sein,

mit Leib und Seele. Glauben bedeutet darum, ganz auf Gott zu setzen und

zugleich im Sinn und Geist Jesu alles zu tun, was in unserer Macht und Kraft

steht. Wir können es mit diesem Glauben ja einmal versuchen (oder immer wieder

neu), sozusagen die Probe aufs Exempel machen! Zu verlieren haben wir nichts

– denn wir wiederholen im schlechtesten Fall nur unsere alten Geschichten. 

Wir können aber auch gewinnen: Wir sind dann vielleicht in der Lage, unserer

Lebensgeschichte mit dem Geist und der Kraft Gottes ein wirklich neues

Kapitel hinzuzufügen – und unsere alten Geschichten aus veränderter Sicht

ganz neu zu schreiben.

***

Die meisten Menschen sind nicht drauf bedacht,
sich zu ändern,
sondern nur zu beweisen,
dass sie sich nicht zu ändern brauchen.
Ändern sollen sich nur die Andern.
Erich Fromm

***
Wenn ich mein Leben
noch einmal leben könnte, im nächsten Leben,
würde ich versuchen, mehr Fehler zu machen.
Ich würde nicht so perfekt sein wollen, ich würde mich mehr entspannen.

Ich wäre ein bisschen verrückter als ich gewesen bin,
ich würde viel weniger Dinge so ernst nehmen.
Ich würde nicht so gesund leben.

Ich würde mehr riskieren, würde mehr reisen,
Sonnenuntergänge betrachten,
mehr bergsteigen, mehr in Flüssen schwimmen.

Ich war einer dieser klugen Menschen,
die jede Minute ihres Lebens fruchtbar verbrachten;
freilich hatte ich auch Momente der Freude,
aber wenn ich noch einmal anfangen könnte,
würde ich versuchen, nur mehr gute Augenblicke zu haben.

Falls Du es noch nicht weißt,
aus diesen besteht nämlich das Leben;
nur aus Augenblicken, vergiss nicht den jetzigen!

Wenn ich noch einmal leben könnte,
würde ich von Frühlingsbeginn an bis in den Spätherbst hinein barfuß gehen.
Und ich würde mehr mit Kindern spielen,
wenn ich das Leben noch vor mir hätte.
Aber sehen Sie… ich bin 85 Jahre alt und weiß,
dass ich bald sterben werde.
Jorge Luis Borges
***
Alles, was stirbt,

dient neuem Leben.

Alles, was vergeht,

bringt Neues in Gang.

Alles, was verblasst,

regt neue Farben an.

Alles, was faltig wird,

macht Glattes möglich.

Alles, was modert,

vermehrt Energie.

Denn nichts geht verloren.

Nichts und niemand.

Denn:

Alles, was stirbt,

dient neuem Leben.

Seit Jahrmilliarden.

In Jahrmilliarden.

Alles führt zu Neuem.

Alles.

© Norbert Copray
***
Einfach sitzen

Ich beginne den Tag gern mit einer Meditation und finde es sympathisch,

dass Menschen aus meinem Freundeskreis die Meditation als

»Einfach Sitzen« bezeichnen.

Sitzen, bevor die Verpflichtungen losgehen.

Sitzen, bevor ich gefordert werde.

Sitzen, bevor ich in die Vielfalt der Bewegungen eintauche.

Und zwar einfach sitzen, ohne dass ich das Sitzen inszeniere, einfach so.

Wie beginnen Sie?

© Peter Wild

***

Und fange bei mir an!

„Das glaubst du nicht, was der wieder gemacht hat …“ „Das ist wieder typisch für sie! Sie versteht es einfach nicht…“ „Wie die wieder gespielt haben!

Kein Einsatz, kein Kampf, rein gar nichts, nur doof herumstehen …

Mit Kritik sind wir immer schnell. Wir haben auch die Neigung, dass wir alles besser wissen, und das Gefühl, dass andere es gar nicht richtig machen können. „Der Staat soll …“ „Die Kirche soll …“ „Die anderen sollen …“ Wenn wir ehrlich mit uns sind, kennen wir solche Gedanken. Und manchmal sagen wir sie auch laut.

Wenn sie mein Denken packen oder gar aus meinem Mund kommen, dann schäme ich mich immer sehr. Und ich brauche ein Gebet, das mich wieder zurecht bringt:

Herr, erwecke deine Kirche

und fange bei mir an.

Herr, baue deine Gemeinde

und fange bei mir an.

Herr, lass Frieden

überall auf Erden kommen

und fange bei mir an.

Herr, bringe deine Liebe

und Wahrheit

zu allen Menschen

und fange bei mir an.

Wenn ich es besser haben will, muss ich mit dem guten Beispiel voran gehen.

Ich bin kein Aussenstehender. Ich gehöre zu dem, was ich beobachte. Ich muss mir immer wieder die Frage stellen: Was kann ich tun, damit es besser wird? Ich muss immer wieder bei mir anfangen.

***
Die Frage des Nikodemus ist Frage nach dem Neu-Anfang (3,4). Die Ermöglichung kommt auch hier von aussen: „Gott hat seinen Sohn gesandt ...“ (3,17). Es braucht auch hier (vgl. Kyros in 2Chr 36,14-23; Messias Jes 9 ...) einen Gesalbten, Christos, Messias. Es braucht auch hier (vgl. Jerusalem, Exil) Zerstörung – allerdings auf neue Weise hingebungsvolle des Sohnes selbst (3,16), damit der Neuanfang möglich wird. Solange laviert und paktiert wird, solange man sich nur innerhalb der gewohnten Systeme aufhält und andere Möglichkeiten ausprobiert, kann die Katastrophe nur hinausgezögert werden. Finanz-, Wirtschafts-, Sozial- und Umweltkrisen erfordern – gewaltsam oder freiwillig radikale Veränderungen, um einen erfolgversprechenden Neustart zu ermöglichen. Welcher Messias kommt heute?

***
Am Anfang war nichts - außer Gott. 

Eines Tages bekam er eine Gemüsekiste voller Erbsen. 

Er fragte sich, woher sie kommen könnte, denn er kannte niemanden - außer sich. 

Er traute der Sache nicht […] und ließ die Kiste einfach stehen […].

Nach sieben Tagen zerplatzten die Hülsen und die Erbsenkugeln schossen mit großer Gewalt ins Nichts hinaus. 

Oft blieben dieselben Erbsen, die in einer Hülse gewesen waren, zusammen und umkreisten sich gegenseitig. 

Sie begannen zu wachsen und zu leuchten und so wurde aus dem Nichts das Weltall.

Gott wunderte sich sehr darüber. 

Auf einer der Erbsen entwickelten sich später alle möglichen Lebewesen, darunter auch Menschen, die ihn kannten. 

Sie schrieben ihm die Erschaffung des Weltalls zu und verehrten ihn dafür.

Gott wehrte sich nicht dagegen. Aber er grübelt bis heute darüber nach, 

wer zum Teufel ihm die Kiste mit den Erbsen geschickt haben könnte.

Franz Hohler, Die Schöpfung, aus: Jürg Schubiger, Franz Hohler, Aller Anfang
***
Am Anfang war alles dunkel.

Irgendeinmal aber trat eine Dämmerung ein und eine mächtige Türe war zu sehen. Wie lange stand diese Türe da? Tausende, Hunderttausende, Millionen von Jahren?

Es war niemand da, um auf den Kalender zu schauen.

Dann aber ging ein Knarren durch die Leere, die Türe öffnete sich langsam und ein großer, schwarzer Vogel streckte seinen Kopf heraus.

Er sperrte seinen Schnabel auf und krächzte laut, da wurde es ringsum hell, und hinter der Türe regte sich Leben.

Der große, schwarze Vogel flog davon und liess die Tür offen.

Niemand weiß, wann er zurückkommt, um sie zu schliessen.

Franz Hohler, Die Türe, s.o.
***

Anfangen. Paulus 
Der Neuanfang - eine lebenswende Von keiner anderen Person aus der Zeit des Neuen Testaments haben wir so viele eigene Zeugnisse wie von Paulus. In seinen Briefen beschreibt er, dass er vom gläubigen Juden zum Bekenntnis zu Jesus gefunden hatte, ohne zu erzählen, wie dies genau geschah. In der Apostelgeschichte, die dem Autor des Lukasevangeliums zugeschrieben wird, sind die Taten, das Handeln der Apostel, vor allem von Petrus und Paulus überliefert. Der Abschnitt zu Paulus beginnt mit der Berufung, der großen Lebenswende des Saulus zu Paulus (Apg 9,1- 20). Nach heutigen Forschungen wird diese Lebenswende des Paulus auf ca. 32 n.Chr. datiert. Er ist gläubiger Jude wie Jesus selbst, in der Begegnung mit Jesus erlebt er eine neue Ausrichtung seines Glaubens, eine .Lebenswende", Der Anfang seiner Jesus-Nachfolge, seine Berufung, ereignet sich auf dem Weg nach Damaskus, ein Licht vom Himmel umstrahlt Paulus, daraufhin stürzt er zu Boden und hört eine Stimme: "Saul, Saul, warum verfolgst du mich?". Sowie die Frage des Paulus "Wer bist du, Herr?" mit der Antwort "Ich bin Jesus, der Herr, den du verfolgst." Dass Paulus von einem Pferd gestürzt sein soll, entstammt der christlichen Tradition und Bilderwelt und kommt in der Bibel nicht vor. Manchmal stehen Anfänge nicht am Anfang, manchmal ist ein Anfang ein Neuanfang, eine „Lebenswende". 

Die Anfänge - Verbreitung der Jesusbotschaft 

Damit sind wir mitten in einem weiteren Anfang: Paulus gibt uns Einblick in die Zeit der ersten Verkündigung der Jesusbotschaft. An verschiedenen Orten, in verschiedenen Situationen, an verschiedenen Plätzen verkündet Paulus das Evangelium Jesu. Eindrücklich wird daran sichtbar, wie verschieden die Frohe Botschaft zur Sprache gebracht werden kann, je nach Situation verwendet Paulus andere Worte, andere Bilder ... Die Überlieferungen zu Paulus lehren uns bis heute, dass die Verkündigung anknüpfen muss an den Vorstellungen und Überzeugungen der angesprochenen Menschen. Von Beginn an knüpft die Verkündigung der Frohen Botschaft an den Lebens- und Vorstellungswelten der jeweiligen Kulturen und Menschen an. 

Interessante Anfänge - Briefe des Paulus 
Die ältesten Schriften des Neuen Testaments sind die Briefe des Paulus, von ihm selbst stammen der Römerbrief, die beiden Korintherbriefe, der Galaterbrief, Philipperbrief, der erste Thessalonicherbrief und der Philemonbrief. Oft ist es hilfreich, im Neuen Testament in diesen Briefen ein wenig zu blättern und zu schmökern. Paulus schreibt Briefe, wirkliche Briefe, in einer bestimmten Situation, aus einem bestimmten Anlass an ganz bestimmte Menschen oder eine Gruppe. Wenn Sie den Beginn des Galaterbriefes und des Philipperbriefes lesen, merken Sie gleich: Briefe können mahnend, aufmunternd, klärend, informierend sein; Paulus hat Briefe im Zorn oder voll Zuwendung an seine "Lieblinge" geschrieben. Absicht und Stimmung eines Briefes sind auch beim Lesen zu unterscheiden - bis heute. Und vielleicht ist auch das für den Anfang nicht unbedeutend: die ältesten Schriften des Neuen Testaments sind Briefe, geschrieben in einer ganz bestimmten Situation, nicht für die Ewigkeit. 
Vielleicht der spannendste Anfang: Auferstehung 

Bereits am Beginn des ersten Briefes an die Korinther geht Paulus dem Kern des Glaubens nach, der Frage nach dem Kreuz und der Kraft des Geistes. Oder direkter: 

Glaube an Christus Jesus verheißt nicht, dass wir reicher, glücklicher leben. Oder dass wir ohne Leid durch's Leben gehen. Der Glaube gibt Vertrauen, dass Gott die Welt verändert durch Menschen, die leben wie Jesus. Und dass Gott uns begleitet - über dieses Leben hinaus. Das sagt sich leicht, ich weiß. Wer je einen geliebten Menschen verloren hat, weiß, wie brüchig manchmal der Glaube werden kann ... 

Vielleicht ist gerade deshalb für Paulus die Frage nach der Auferstehung so zentral. Vielleicht ringt er deshalb darum, diesem Glauben zu trauen. Auferstehung - ein Begriff, der in unserer Alltagssprache nicht vorkommt, die Einfügung der beiden Buchstaben "er" in "auf-erstehen" verändert das Wort "aufstehen" und gibt dem "Aufstehen" Jesu besondere Bedeutung. Im Neuen Testament werden Menschen geheilt und "stehen auf", wie die Schwiegermutter des Petrus (Mt 8,15), die Tochter des Janus (Mk 2,41f) oder der Gelähmte in MK 2,12. Und es ist dasselbe Wort, "aufstehen" und "auferstehen". Es ist eine schöne Verheißung, die für Paulus im Mittelpunkt steht: Was immer uns im Leben niederdrückt und gebeugt macht: Wir werden aufstehen. Wir werden auferstehen. 
Der Jahreswechsel, das Neue Jahr lädt ein, den "Anfängen" des Paulus nachzugehen. Spannender aber ist vermutlich, den eigenen Anfängen im Leben nachzugehen. Die vielen Anfänge im eigenen Leben zu erinnern, nochmals zu entdecken, vielleicht niederzuschreiben oder zu erzählen ... Im Blick auf die eigene Biografie all die Neuanfänge entdecken und die Lebenswenden. 
Manchmal zeigt sich auch, welcher Anfang, welcher Neuanfang für mein Leben jetzt gut wäre. Und manchmal ist es dann gut, die Botschaft zu hören, dass ein letzter Anfang Christinnen und Christen zugesagt ist: Aufstehen, auferstehen. 

Helga Kohler-Spiegel, in: Dein Wort – Mein Weg 1/15

***

Die Anfänge der vier Evangelien 
Aufgabe 1: Schlagen Sie den Anfang aller vier Evangelien auf: Womit beginnt die jeweilige Schrift? - Sie stellen bald fest: Jeder Evangelist gestaltet eigenständig die Eröffnung für sein Evangelium. 

Aufgabe 2: Schreiben Sie in eine vierteilige Tabelle (Mt/Mk/Lk/Joh) die Überschriften der ersten Texteinheiten jedes Evangeliums untereinander; setzen Sie diesen Vorgang jeweils so lange fort, bis Sie zur Darstellung des Auftretens von Johannes dem Täufer in der Wüste kommen. Jetzt vergleichen Sie die einzelnen Spalten miteinander. 

Beim Vergleich der einzelnen Spalten merken Sie: Im Markusevangelium sind Sie bereits in Mk 1,2 bei Johannes dem Täufer angelangt; im Matthäus- und im Lukasevangelium müssen Sie die Textabschnitte bis zu Kapitel 3 notieren; im Johannesevangelium wird ab Joh 1,19 vom Auftreten des Täufers erzählt (auch wenn dieses bereits früher erwähnt wurde). Zugleich erkennen Sie die unterschiedlichen Wege der Evangelisten: 

Während das Johannesevangelium mit dem so genannten Prolog über das Wort - den Logos - eröffnet wird, begnügt sich Markus mit einer Überschrift in einem Satz. Das Matthäus- und das Lukasevangelium erzählen in einer je eigenständigen Weise vom Werden Jesu und von seiner Geburt. 

Einheit in der Verschiedenheit 

Durch einen einfachen Textvergleich haben wir wichtige Beobachtungen gemacht: Wir haben es mit vier Evangelienschriften zu tun, die zwar ähnlich sind und in den Grundthemen übereinstimmen, die in der Entfaltung des Jesusgeschehens jedoch unterschiedliche Wege gehen. Das geschieht nicht, weil sie gänzlich verschiedene Darstellungen bieten wollen. Vielmehr ist in den unterschiedlichen Anfängen der Schriften das jeweilige Bemühen erkennbar, die Botschaft über Jesus von Nazaret möglichst überzeugend und abgestimmt auf die jeweiligen Kirchen am Ort zu entwickeln. So wird Jesus als "Sohn Gottes" (Mk). als der "Retter" (Lk), als der erwartete Gesalbte/Messias (Mt) oder als der eine, menschgewordene Sohn des Vaters (Joh) verkündet. Diese Akzente werden mit entsprechenden Textabschnitten und mit einer je verschiedenen literarischen Ausdrucksweise (Überschrift, Prolog, Erzählung) unterstützt. Damit sind für uns mehrere mögliche Zugänge zu Jesus Christus erschlossen. Diese Vielfalt eröffnet sich uns als Chance. 

Theologische Entfaltung 

Die Verschiedenheit der Anfänge der Evangelien ist also Ausdruck des theologischen Bemühens der einzelnen Evangelisten. Markus setzt einen proklamierenden Satz an den Anfang, mit dem er Inhalt und literarische Eigenart seines Werkes charakterisiert: Anfang des Evangeliums von Jesus Christus Sohn Gottes" (Mk 1,1). Es ist also eine gute Botschaft, die er vermitteln will und in der er aufzeigt, welche inhaltliche Grundlage dieses Bekenntnis hat: Jesus Christus - Sohn Gottes. Zahlreiche Geschichten aus dem Wirken Jesu werden dies im Laufe seiner Schrift erläutern können. Auch das Matthäusevangelium setzt an den Beginn eine Überschrift: Buch der Geschichte Jesu Christi: 

Sohn Davids, Sohn Abrahams" (Mt 1,1). Diese deutet den Bezugsrahmen der weiteren Schrift an: Mit Abraham und mit David sind herausragende Gestalten der bisherigen Gottesgeschichte mit den Menschen benannt. Im Stammbaum (Mt 1,2-17) wird ein unmittelbarer Bezug zu Jesus hergestellt. Im Verhältnis zwischen Gott und Mensch wird jetzt, mit dem Werden Jesu, ein neues, entscheidendes Kapitel geschrieben, weil Jesus Christus der  „Gott mit uns" (Mt 1,23) und daher „von heiligem Geist" gewirkt (Mt 1,20) ist. Wie sehr sein Leben von Beginn an bedroht wird und wie sehr schon das Kind Jesus daher unter dem Schutz Gottes steht, wird in den Vorgeschichten (Mt 1,18-2,23) in mehreren Erzählungen dramatisch nahegebracht. 

Lukas eröffnet seinen „Bericht" (so nennt er seine Schrift, vgl. Lk 1,1) mit einem gekonnt formulierten Vorwort: Angaben zu Anlass, Absicht und Ziel des Vorhabens sowie eine Widmung bilden darin die Hauptelemente (Lk1,1-4). Dann erzählt auch Lukas über das Werden Jesu. Sein Bezugspunkt ist jedoch nicht die Jüdische Bibel, sondern das Werden Johannes' des Täufers. Ankündigung, Geburt und Heranwachsen des Johannes (Lk 1,5- 25.57-79.80) werden in kunstvoll angeordneter Parallelität zu Ankündigung, Geburt und Wachsen Jesu (Lk 1,26-38; 2,1-39.40) dargestellt. Dabei bleiben beide Erzähllinien, obwohl miteinander verbunden (Lk 1,39-56), eigenständig. Die Episode über den zwölfjährigen Knaben im Tempel (Lk 2,41-52) bildet ein Übergangsstück, bevor mit Lk 3,1 die Erzählung über das Auftreten des Täufers beginnt. Erst später (Lk 3,23-38) wird ein Stammbaum Jesu gleichsam nachgetragen. 

Der vierte Evangelist stellt an den Beginn seiner Schrift einen Prolog (Joh 1,1-18). Dieser bereitet die Leserin und den Leser auf das vor, was sie im Johannesevangelium erwartet: Es ist eine Schrift, die zum "Glauben führen" soll, „dass Jesus, der Christus, der Sohn Gottes ist", damit die so Glaubenden "Leben haben in seinem Namen" (vgl. Joh 20,31). In mehreren Schritten meditiert der Verfasser im Prolog diesen Gottesweg zu den Menschen, in dem Gottes Selbstmitteilung, sein Wort, sich konkret in einer Person verdichtet. Dies geschieht darin, dass dieses Wort die Menschen "seine Herrlichkeit", die auf Gott verweist (vgl.Joh 1,14) sehen und sie teilhaben lässt an seiner Fülle (Joh 1,16). Im Zeugnis dieses Einzigen, der Gott je gesehen hat, wird der nicht schau-bare Gott sichtbar, also vor allem: in seiner Eigenart erfahrbar (vgl.Joh 1,18; 14,9). 
Es empfiehlt sich, zu den eingangs genannten Aufgaben zurückzukehren und die Eröffnungsabschnitte der Evangelien als Schlüssel zur jeweiligen Schrift im Lesen zu vertiefen. 

Walter Kirchschläger, in: Dein Wort – Mein Weg 1/15

***
Das Reich Gottes ist da! 

Eine Lesereise durch das Markusevangelium 

Das Markusevangelium ist nicht nur das älteste der vier Evangelien, sondern auch das kürzeste  Mit seinen nur 16 Kapiteln lädt es geradezu ein, einmal am Stück gelesen zu werden: ein Leseerlebnis von ca. 2 Stunden! 

Wer sich auf eine solche Lesereise durch das Markusevangelium begibt, wird überrascht feststellen, wie hintergründig der Evangelist erzählt. Es beginnt eine Geschichte, die ihren Anfang in der Geschichte des jüdischen Volkes hat: 

"Es begann, wie es beim Propheten Jesaja steht ... " (Mk 1,1). Die Stimme eines Rufenden in der Wüste ertönt, Gott solle ein Weg gebahnt werden (vgl.Jes 40,3). Solches tut Johannes der Täufer. Er "trat in der Wüste auf und verkündigte Umkehr und Taufe zur Vergebung der Sünden" (v4). Und so kommt auch "Jesus aus Nazaret in Galiläa und ließ sich von Johannes im Jordan taufen." Und als er aus dem Wasser steigt, öffnet sich der Himmel. Auf ihn kommt der Geist Gottes herab. Zu ihm spricht die himmlische Stimme des Vaters: "Du bist mein geliebter Sohn" (vg). Was hier in nur 11 Versen des 1. Kapitels in unglaublicher erzählerischer Dichte erzählt ist, ist überschrieben mit: "Evangelium von Jesus, dem Messias, dem Sohn Gottes" (v1). Was ist damit gemeint? 

Der Weg des Messias 

Das Judentum zur Zeit Jesu lebte unter römischer Herrschaft und sehnte sich nach Befreiung. Diese Sehnsucht richtete sich auf einen Messias, einen Gesandten Gottes, der dafür sorgen sollte, dass Gott seine Herrschaft aufrichten kann. Als nun Jesus verkündete: "Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist da. Kehrt um und glaubt an die frohe Botschaft" (Mk 1,15), glaubten viele, er sei der erwartete Messias (griechisch: Christus). Diese frohe Botschaft (griechisch: Evangelium) erzählt Markus. 

Er erzählt, wie Jesus in seiner Heimat Galiläa Anhänger findet und lehrend und heilend durch das Land zieht. Diese beiden Schwerpunkte der Tätigkeit Jesu - Lehre und Heilung - erzählt Markus in einer Aneinanderreihung von Heilungs- und Verkündigungsgeschichten. Dass das Reich Gottes da ist, spüren die Menschen nicht nur daran, dass Jesus von diesem Reich Gottes spricht - meist in Gleichnissen -, sondern dass es dadurch bereits wirksam ist, dass Menschen in der Gegenwart Jesu heil werden: psychisch Kranke, Fiebernde, Aussätzige, Gelähmte ... Ununterbrochen ist Jesus unterwegs. Wie ein Fieber treibt ihn der Geist vorwärts zu den Menschen. 

Hin zu den Menschen 

Doch ist Jesus nicht nur ein begnadeter Verkündiger und Wunderheiler, er hat auch die Gabe, Menschen zusammen an einen Tisch zu bringen. Und er hat keine Berührungsängste. Er setzt sich mit allen zusammen, mit den Reichen ebenso wie mit denen, die am Rande der Gesellschaft stehen (Mk 2,13- 17). Das wird ihm verübelt, vor allem von denen, die meinen besser zu wissen, was sich für einen Gesandten Gottes gehört. Bereits im 3. Kapitel des Evangeliums erfahren wir, dass sich die Gegner Jesu zusammentun, um Jesus umzubringen: Weil er einem Mann am Sabbat seine gesunde Hand wiedergeschenkt hat (Mk 3,1-6). 

Von da an liegt schon ein Schatten auf dem Weg Jesu. Immer wieder muss er sich verteidigen. In seiner Heimatstadt Nazaret ist es so schlimm, dass er dort schon gar keine Wunder mehr tun kann (Mk 6,1-6). 

Das Unverständnis der Anhänger Jesu Nicht nur seine Gegner werden stärker. Auch die eigenen Anhänger reagieren immer mehr mit Unverständnis. Als Jesus seine Entscheidung trifft, nach Jerusalem zu gehen, selbst auf die Gefahr hin, dass er dort getötet wird, versucht Petrus ihn davon abzubringen (Mk 8,31-33). 

Jesus geht seinen Weg trotzdem, auch wenn ihn seine Jünger immer weniger verstehen. Auf diesem Weg nach Jerusalem versucht Jesus, seine Jünger darauf vorzubereiten, dass er seinen Weg konsequent weitergehen wolle, dass ihn auch die Todesgefahr davon nicht abbringen wird. Dreimal versucht er es. Dreimal verstehen ihn seine Jünger nicht und wälzen ganz andere Probleme, z.B. wer im Reich Gottes einmal die besten Plätze bekommen wird (Mk 9,33- 37). Dieses Unverständnis der Jünger scheint Markus sehr wichtig zu sein. Sie sind wie von Blindheit geschlagen. Nicht zufällig rahmt er die Erzählung des Weges Jesu von Galiläa nach Jerusalem mit zwei Blindenheilungsgeschichten (Mk 8,22-26; 10,46-52). 

Der Triumph der Gegner 

Jesu Einzug in Jerusalem gleicht einem Triumphzug (Mk 11,1-11), aber die Begeisterung verfliegt. Den Mächtigen in Jerusalem wird klar, dass Jesus nicht bereit ist, Kompromisse zu schließen. Die Geschäftemacherei im Tempel greift er massiv an. Seine Tage in Jerusalem sind gefüllt mit Auseinandersetzungen. Und die Leserinnen des Markusevangeliums wundert es dann kaum noch, dass er von einem seiner unverständigen Jünger verraten wird und vor Gericht kommt. Was sich im 3. Kapitel ankündigte, nimmt seinen Lauf: Jesus wird zum Tode verurteilt und am Kreuz umgebracht. Die Jünger sind alle verschwunden. Nur einige Frauen bleiben in der Nähe und erleben seine Kreuzigung und Beerdigung mit. 
Totale Verunsicherung am Ende 
Diese Frauen sind es auch, die ihm über den Tod hinaus etwas Gutes tun wollen. Mit der Absicht, seinen Leichnam zu salben, besuchen sie sein Grab, finden ihn dort aber nicht mehr vor. Ein junger Mann in weißem Gewand empfängt sie dort - ein Bote Gottes: 
"Erschreckt nicht! Ihr sucht Jesus von Nazaret, den Gekreuzigten. Er ist auferstanden; er ist nicht hier. Seht, da ist die Stelle, wo man ihn hingelegt hatte. Nun aber geht und sagt seinen Jüngern, vor allem Petrus: Er geht euch voraus nach Galiläa; dort werdet ihr ihn sehen, wie er es euch gesagt hat" (Mk 16,6f). Erschrocken und verängstigt laufen die Frauen weg. Und sie erzählen niemandem davon. Damit endet das Markusevangelium. 

Neuanfang in Galiläa 

Aber stimmt das wirklich? Hätten die Frauen nichts erzählt, wüssten wir ja nichts davon. Und wären sie tatsächlich nicht nach Galiläa zurückgekehrt, wo sie auch die anderen ehemaligen Anhänger Jesu wiedergefunden haben, wäre die Geschichte nicht weitergegangen. So aber sind nicht nur sie, sondern viele andere seiner ehemaligen Anhänger in Galiläa in die Fußstapfen Jesu getreten und sind seinen Weg von Neuem gegangen. Davon erfahren wir im Markusevangelium nichts mehr. Nur die Tatsache, dass es geschrieben werden konnte, spricht dafür, dass Menschen auf ihrem Weg der Nachfolge Jesu dem Auferstandenen tatsächlich begegnet sind. 

Dieter Bauer, in: Dein Wort – Mein Weg 1/15
***

"Der Herr ist in deiner Mitte" 

Gottes "Einwohnung" inmitten seines Volkes nach Zefanja 3,15.17 
Hinführung 

Angenommen: Der Vorsteher der Liturgie beginnt mit den Worten: "Der Herr ist mit euch!" Und das Volk antwortet: „Ja, er ist in unserer Mitte!" Was brächte die kleine Änderung an neuem und besserem Verständnis? 1. Das "ist" darf das "sei" ruhig ersetzen. Der fromme Wunsch weicht der Glaubensgewissheit. Bei der Verheißung der Geburt Jesu lautet die Zusage im "englischen Gruß":"Der Herr ist mit dir" (Lkl,28). 

2. Die leicht sperrige Antwort: "Und mit deinem Geiste" wiche dem Heilszuspruch von Zef 3,15.17: "Israels König, der Herr" bzw. "Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte." 

Diese beiden Zitate sind eingebettet in den Aufruf zur hellen Freude und zur Ermutigung in Niedergeschlagenheit. 5ie sind rückgebunden an die Tora mit der Frage "Ist der Herr in unserer Mitte oder nicht?" (Ex 17,7) und den (Fast)-Vorwurf "Du bist doch in unserer Mitte, Herr ... " (Jer14,9). 

Heilszusage im Zusammenhang des Zefanja-Buches 

Das Zwölfprophetenbuch enthält eine Schriftrolle, die einen programmatischen Namen trägt: Zefanja Gott hat rettend/schützend geborgen. In einem Auf und Ab von Gericht und Heil liegt die Thematik der drei Kapitel umfassenden prophetischen Literatur. Das Leitwort ist der "Tag des Herrn", der als rettendes Eingreifen und ebenso als Gerichtstag (Tag des Zorns: zef1,14-18) erfahren und als Ende der Zeit mit dem Eintreffen der Gottesherrschaft erwartet wird. 

Vor dem Entstehen prophetischer Texte stehen (meistens) namentlich bekannte prophetische Gestalten, die auf soziale, politische und religiöse Zustände einwirken, Unrecht und Rücksichtslosigkeit an prangern und als Sprachrohr Gottes die Schwachen und Ohnmächtigen unterstützen. Zefanja trat noch vor der Reform von König Josia (622 v.Chr.) auf - also zwischen 610 und 620 - und klagte die "Herrschaften" an, die meinten: Gott ist Gott (und folglich: wir sind wir) und lasst Gott Gott sein; denn er tut weder Gutes noch Böses, er rührt sich nicht (Zef 1,12). Eigentlich ein Bekenntnis zum praktischen Atheismus. Wie begegnet ein Prophet, der Mund Gottes, den praktizierenden Gottesleugnern? Er möchte allen dem Volk Israel, Jerusalem, Zion, den Herrschaften und den Völkern - verkünden, dass der biblische Gott handelt, rettend, heilend und richtend eingreift, also geschichts- und wirkmächtig ist. Er ist mittendrin. Der im Weltgeschehen "Mit-Mischende" ist ebenso Schutzpatron der Schwachen wie der Richter der Völker. Diese Ansicht teilt Zefanja mit seinen Berufungskollegen z.B. Jesaja, Micha, Amos, die wie Zefanja ihre HandIungsgrundlage in der Tora, der Weg-Weisung Gottes vorfinden. 

Der Aufruf zur Freude und Ermutigung mit der heilvollen Zusage: ". .. Er ist in deiner Mitte" 

"Juble, Tochter Zion! Jauchze, Israel! Freu dich, und frohlocke von ganzem Herzen, Tochter Jerusalem! [ ... ] Der König Israels, der Herr, ist in deiner Mitte [ ... ]. Fürchte dich nicht, Zion! Lass deine Hände nicht sinken! Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte [ .. .]" (Zef3,14-17). 

Der aus vier Versen bestehende Abschnitt enthält einen vierfachen Jubelruf, der auf Sach 2,14 und 9,9 vorausblickt und alle Jammernden und Trauernden aus der Exilszeit in helle Freude versetzen soll. Es ist ein prophetischer Impuls mit der Begründung: "Er ist in unserer Mitte". Wer Augen und Ohren für Gottes Befreiungshandeln mit dem Ende des Exils (538 v.Chr.), dem Wiederaufbau des Tempels (520 - 515) und der Errichtung der "Tora-Republik" noch geöffnet hat, erhäIt das Prophetenwort im Überschwang gesagt. Angesprochen ist die Tochter Zion/Jerusalem, der heilige Rest - das erneuerte Gottesvolk. In seiner Mitte wohnt Gott. Die Katastrophe von 5871586 (Eroberung Jerusalems und Zerstörung des Tempels) ist vorbei, das Exil beendet, die feindlichen Nachbarvölker, ihre Götter und Götzen schwinden dahin und eine neue Großmacht tritt auf den Plan. Deutero-Jesaja nennt den Perserkönig Kyros, den ersten Welteroberer, einen Gesalbten Gottes/Messias (Jes 45,1). 

Viele wollen die Umbrüche im 6. verehr, Jahrhundert noch nicht wahrhaben und verharren in Furcht und Untätigkeit (Zef 3,16). Die Gewalttäter und Betrüger aber kommen trotz der Euphorie in diesem Abschnitt (Zef3,14- 17) nicht ungeschoren davon. Die "Großkopferten" erhalten eine "Ständepredigt" und die Völker bedürfen der Reinigung und neuer Herzen, bevor sie nach Jerusalem hinaufziehen, zu dem einen Gott (siehe dazu Zef3,l-11). 
Wohlgemerkt: Die Völker pilgern nach Jerusalem und nicht nach Persepolis, der persischen Reichshauptstadt. Denn in Jerusalem, inmitten der Tochter Zion, wohnt der Herr. Er handelt jetzt und nicht am St. Nimmerleinstag. Die Bösewichte müssen daran glauben (nieder mit dem praktischen Atheismus!). 

Fortschreibung bei Lukas und P. Handke 

Die Tochter Zion, in deren Mitte Gott wohnt, findet eine Entsprechung im "englischen Gruß" (Lk 1,28): "Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist mit dir" - ein Wieder- oder Neulesen von Zefanja 3,15.17: "Der Herr ist in deiner Mitte". Maria trägt gemäß dem "englischen Gruß" Gottes Wort, den Herrn selbst, in ihrem leibe und wird so zur Bundeslade des Neuen Testaments, zur Wohnstätte des Gotteswortes. 

Für den großen österreichischen Schriftsteller, Peter Handke, ist der "englische Gruß" nicht irgendein Englisch, sondern die Verkündigung an Maria "wie sozusagen Jedermann in unseren Breiten und Längen weiß, oder auch nicht weiß ... " 

Toni Kalkbrenner, in: Dein Wort – Mein Weg 1/15
***
A
Früher, als die Welt noch jung war, gab es noch keine Menschen. Die Kühe mussten noch nicht gemolken, die Hühner noch nicht gefüttert werden. Irgendwie kamen die Tiere auch so zurecht. 

B
Das dauerte lange. Die Welt war weit und wild. Eines Tages erschien dann doch der erste Mensch, eine Frau. Sie blickte sich um. 

A 
Nicht schlecht, das alles. 

B 
Sie betrachtete die Dinge genauer. 

A 
Gut gemacht, diese Bäume. 

B 
Auch die Kühe und die Hühner leuchteten ihr ein. 

A 
Gut gemacht, diese Tiere. Geben Milch, geben Eier und sind selber essbar. 

B 
Sie nahm einen Melkstuhl, setzte sich unter eine Kuh und molk sie.

A 
Woher kommt der Melkstuhl?

B 
Den hat sie mitgebracht.

A 
Sie hatte also Gepäck bei sich?

B 
Nur einen Melkstuhl und eine Hand voll Hühnerfutter.

A 
Gab es das dort, wo sie herkam, Melkstühle, Hühnerfutter?

B 
Wie hätte die Frau das sonst mitbringen können!

A 
Wo kommt sie denn her?

B 
Aus dem Ausland. 

A 
Und wie kam sie ins Ausland?

B 
Da war sie schon immer. Hör mal, wie soll ich das wissen. Erzähl die Geschichte doch selber!

A 
Gut. Früher, als die Welt noch jung war, da gab es nichts als Wolken. Über den Wolken den Himmel, unter den Wolken das Meer. Eine Wolken-und-Wellen-Welt.

B 
Und dann?

A 
Wolken und Wellen.

B 
Und alles Übrige? Das muss ja eines Tages dazugekommen sein: das Gras, die Kühe, die Menschen, die Dörfer.

A 
Nein.

B 
Wie - „nein“?

A 
Nichts ist dazugekommen.

B 
Ist die Geschichte hier fertig?

A 
Nein, sie geht weiter, nur dass eben nichts Neues geschieht, sondern immer das Gleiche: Wolken und Wellen, Wolken und Wellen.

B 
Und Wind? 

A 
Ja, Wind, meinetwegen. Wolken, Wellen und Wind. 

B 
Und das Bett, auf dem du sitzt, das Fenster, der Garten, du selber und ich?

A 
Gibt es nicht. Nicht in dieser Geschichte.

B 
Aber in einer anderen. Sie beginnt mit dem Paradies. So hieß die Welt, als sie noch jung war. Berge, Täler, Tiere, Pflanzen und Menschen waren eben erst angekommen. Sie begrüßten einander.  

A 
Ich heiße Eva. Und Sie? 

B 
Adam. lch heiße Adam. Und Sie? 

A 
Löwe. Ich heiße Löwe. Und Sie? 

B
Dattelpalme. Und Sie? 

A 
Quelle. Und Sie? 

B
Forelle.

A 
Libelle. 







B 
Adam fragte Eva: Entschuldigung, wissen Sie, wo wir sind?

A 
Im Paradies.

B
Paradies? Nie gehört.

A
Sie machten einen langen Spaziergang durch den großen Garten, gingen durch feuchtes Moos, über lockeren Sand und grüßten nach allen Seiten. 

B
Es war ein schöner früher Morgen. Alles neu, alles blitzblank. Die Elefanten winkten mit den Ohren, die Rosen dufteten wie verrückt.

A 
Wir sind, sehe ich, die einzigen Menschen. Wir werden einander wohl heiraten müssen.

B
Heiraten? Nie gehört.

A 
Heiraten heißt, wir bleiben beisammen. Zuerst aber müssen wir uns lieben. Damit fängt es an. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns lieben? 

B 
Lieben? Nie gehört. 

A 
Eva umarmte ihn und küsste ihn lange auf den Mund. Zwischendurch verschnaufte sie und sagte: Das ist Lieben. 

B 
Adam hielt seinen Mund hin, und Eva küsste ihn weiter. Später, es war bereits Mittag, sagte er: Da habe ich nichts dagegen, es entspricht mir sogar irgendwie, dieses Lieben.

A 
Als sie das nächste Mal verschnauften, war es Abend. Ich möchte, dass wir uns „du“ sagen, schlug Eva vor.

B 
Adam sagte: Gern, liebe Eva.

A 
So hat die Welt angefangen.

B 
Fertig?

A 
Ja. Besser, wir hören hier auf, solange sie sich noch küssen. Die Märchen sind am Ende glücklich, die Paradiesgeschichten dagegen am Anfang.

nach: Jürg Schubiger, Als die Welt noch jung war, s.o. (als Dialog gestaltet für Aachen „Dort ist das Tor“, CB)
***
Viele Anfänger auf dem geistlichen Weg entwickeln eine große geistliche Habgier. Sie wollen mit Gewalt mehr wissen, als Gott ihnen eingibt. Sie befolgen immer neue geistliche Vorschriften, holen sich überall Rat und lesen viele entsprechende Bücher. Auf dieses Tun verschwenden sie mehr Zeit als auf die Einübung der inneren Stille und auf das damit verbundene Sterbenlassen der vorherrschenden Ich-Strukturen. Anstatt die innere Armut des Geistes zu pflegen, damit dieser das Licht und die Liebe Gottes in sich aufnehmen kann, belasten sie sich mit immer neuen Bildern und Vorstellungen. Mal pilgern sie hierhin, mal dorthin und laufen allem nach, was auf dem religiösen Gebiet von sich reden macht. Mal verehren sie diesen, mal jenen Heiligen, tragen Reliquien bei sich und schmücken sich überbetont mit dem Kreuz und anderen religiösen Gegenständen. Sie laufen herum geschmückt und stolz wie die Kinder mit Perlen. Dieses unersättliche Streben und Festhalten ist zu verurteilen, da es nicht aus dem Herzen kommt und gegen die Armut des Geistes verstößt.

Peter Dyckhoff, Geistlich leben nach Johannes vom Kreuz (Verlag Herder
***

Alles wandelt sich. Neu beginnen
Kannst du mit dem letzten Atemzug.
Aber was geschehen, ist geschehen. Und das Wasser
Das du in den Wein gossest, kannst du
Nicht mehr herausschütten.

Was geschehen, ist geschehen. Das Wasser
Das du in den Wein gossest, kannst du
Nicht mehr herausschütten, aber
Alles wandelt sich. Neu beginnen
Kannst du mit dem letzten Atemzug.

Bertolt Brecht, Gedichte 3 (GW 10), Frankfurt a.M. 1967, 888.

Dieses Gedicht Bert Brechts bewirkt, wovon es spricht. Es lässt aufatmen. Es schenkt einen Neubeginn, wo alles unveränderlich erschien. Und das mit sparsamsten Mitteln: zwei Strophen, die aus fast denselben Zeilen bestehen. Und doch wandelt sich alles, weil die Reihenfolge der Zeilen wechselt und weil das „Aber", das Schlüsselwort dieses Gedichts, verrückt ist.

Wider die Allmacht des Faktischen

Die erste Strophe beginnt mit der  Verheißung, dass noch mit dem letzten Atemzug ein Neuanfang möglich ist. Doch dann weicht diese verheißungsvolle Aussicht der nüchtern realistischen Einsicht, dass wir das, was geschehen ist, nicht ändern können, dass sich nichts, was passiert ist, ungeschehen machen lässt. Einmal ausgesprochene Worte können nicht zurückgeholt,  vollbrachte Taten und allemal Untaten nicht rückgängig gemacht, Versäumtes kann nicht nachgeholt, Misslungenes nicht wieder gut gemacht werden.  Ach, könnte ich das nur ungeschehen machen! Könnte ich die Uhr doch zurückdrehen, noch einmal von vorn beginnen! Wer von uns hat sich das nicht schon mehr als einmal gewünscht? Doch wir können nicht so tun, als wäre nicht geschehen, was geschehen ist. Was der Fall ist, ist der Fall. Wie kann es einen Neuanfang geben, wenn wir die Last der Vergangenheit nicht abschütteln können, wenn sie uns bisweilen gar die Kehle zudrückt und den Atem nimmt? Hat die Wirklichkeit über die Verheißung gesiegt?

Nun hat das Gedicht eine zweite Strophe mit fast denselben Zeilen, doch alles wandelt sich: Bot die erste Strophe gegen die Verheißung eines Neubeginns die Nichtrevidierbarkeit der Vergangenheit auf, so wird eben diese Reihenfolge jetzt auf den Kopf gestellt, und der Atemzug hat das letzte Wort. Indem wir aber das Wort „Atemzug" aussprechen, schöpfen wir Atem. 
Dieses Gedicht lässt aufatmen, weil es der Unveränderbarkeit des einmal Geschehenen nicht das letzte Wort lässt, weil die Vergangenheit nicht über die Gegenwart und die Zukunft siegt, weil selbst die Vergangenheit sich  wandeln kann, wenn sich alles wandelt. Was zunächst so realistisch klang, dass wir nämlich das Wasser, das wir in den Wein gossen, nicht herausschütten  können – das wird nun als fatalistisch entlarvt. Es ist das ein wenig verrückte „Aber", das alles auf den Kopf stellt:  „… aber / Alles wandelt sich. Neu beginnen / kannst du mit dem letzten Atemzug." Manchmal hängt alles  daran, wann wir „aber" sagen, und wem wir das letzte Wort lassen.

→ Ganzes Dokument unter Joh 3,5

***
Sich auf einander einstimmen

Ich liebe klassische Orchestermusik. Es ist für mich faszinierend zu erleben, wie die verschiedenen Instrumentenstimmen sich in den unterschiedlichsten Variationen stets zu einem harmonischen Ganzen fügen. Jedes Instrument leistet dazu seinen ganz spezifischen Beitrag.

Doch bevor das Konzert beginnt, werden die Instrumente gestimmt. Das klingt mitunter recht chaotisch und kakophonisch, so dass es weh tun kann in den Ohren. Nach der Pause geschieht dasselbe noch einmal. Letzthin hatte ein Liedermacher seine Gitarre während des Konzertes nach fast jedem zweiten Lied neu gestimmt. 

Dabei kam mir der Gedanke, wie es wäre, wenn wir uns wie die Musiker zu Beginn einer jeder Begegnung, eines jeden Gespräches zuerst auf einander einstimmen würden – so lange, bis wir den richtigen gemeinsamen Ton gefunden haben, bis wir mit einander im Einklang sind. Alles, was wir danach tun, würde sich in verschiedensten Variationen stets neu zu einem Ganzen zusammenfügen. Wozu jeder seinen spezifischen Beitrag leistet.

Vor Jahren habe ich das eindrücklich erlebt: Eine Gruppe von Asiaten wollte ein Projekt realisieren und bat einige Schweizer um Unterstützung. Eine Stunde lang sprachen sie wild durcheinander, für uns chaotisch und undurchschaubar. Doch dann waren plötzlich alle offenen Fragen auf dem Tisch und innerhalb einer halben Stunde besprochen und geklärt. Wir Schweizer staunten ungläubig, worauf sie uns erklärten:

Das vermeintlich chaotische Gespräch diene ihnen dazu, die Haltung und aktuelle Stimmung eines jeden Teilnehmers zu erspüren und sich darauf einzustellen. Sie klärten so zu Beginn die Beziehungsebene, um danach frei und unbelastet von persönlichen Misstönen die Sachfragen angehen zu können.

Der Ton, der Menschen zu einem stimmigen gemeinsamen Tun befähigt, ist vor allem die Liebe. Sie ist der Grundton, der Massstab, der die unterschiedlichsten Charaktere sich auf einander einstimmen lässt. Wie beim Orchester geht es nicht darum, dass sich einzelne besonders hervortun. Die unterschiedlichen Gaben und Fähigkeiten sind uns vielmehr geschenkt, damit wir ihre Vielfalt aus der Grundhaltung der Liebe und des Respekts in ein gemeinsames Ganzes einbringen (vgl. dazu 1Kor 12-13).

Sich zu Beginn einer jeder Begegnung, eines jeden Gesprächs auf einander einzustimmen, kann darum heissen: sich stets von neuem der Haltung der Liebe zu öffnen.

***
Neu ist der Tag.

Der alte ist vergangen.

Ich lebe nun geborgen

im Verlangen,

das Deine Liebe zu mir hat

und meine Sehnsucht teilt,

sie aufhebt im Zusammen.

© Johanna Arlt, Aus: Licht-Geschenk. Gedichte,  Deutscher Lyrik Verlag, 2011
***

Sich stets einen neuen Anfang schenken lassen

„Was kann an einem Tag schon dran sein, der mit dem Aufstehen anfängt! “ hat ein Spötter gemeint. Aber wir alle haben es schon geschafft, das Aufstehen! Bereits stehen wir der Tatsache, dass wir aus der Wohligkeit der Nachtruhe vertrieben wurden, gelassener gegenüber.

Begrüssen wir ihn, den neuen Tag! Seien wir nett zu ihm. So ein Tag hat’s

auch nicht leicht. Immer soll er neu anfangen und stets Erfreuliches bereit

halten. Wenn wir in unser Leben blicken: wer kann das schon - ganz neu

anfangen! Mir fällt es manchmal schwer unter eine Geschichte einen Strich zu

ziehen, über das hinwegzukommen, was mich ärgert oder wurmt. Es ist nicht

immer einfach, einen Fehler zuzugeben und die nötigen Konsequenzen zu

ziehen. Auch verzeihen oder sich entschuldigen können einem mitunter viel

abverlangen. Und doch ist gerade dies notwendig für unser Wohlbefinden im

täglichen Miteinander.

Ein neuer Tag, ein neuer Anfang. Wie oft kann eigentlich neu begonnen

werden? Irgendwann geht doch der Atem aus. Einmal ist es doch genug. Auch

Petrus, den wir aus dem Evangelium kennen, hat es anstrengend empfunden,

immer wieder ungute Erfahrungen hinter sich zu lassen und neu zu beginnen.

Mit dieser Not gelangt er an Jesus und fragt ihn, wie oft er dem Andern

verzeihen müsse – siebenmal vielleicht? Dabei kommt er sich bereits sehr

grosszügig vor. Jesus aber erwidert ihm: „Nicht siebenmal, sondern

siebzigmal siebenmal!“ Das heisst: immer wieder. Er sagt das im Wissen, dass

Gott selber immer wieder einen neuen Anfang ermöglicht und seine Liebe alle

Grenzen übersteigt.

Diese Zusage von Gottes unverbrauchbarer Liebe gilt auch uns – jeden Tag

neu.

Deshalb kann an einem Tag, der mit dem Aufstehen beginnt, sehr viel drin

sein: ein neuer Anfang! Ein Geschenk an uns alle. (vgl. Mt 18,21f.)
***
Exodus

Als israel aus ägypten aufbrach
als die unterdrückung ein ende nahm
als sie aufhörten sich ausbeuten zu lassen
als sie die antreiber loswurden

da hörte die sicherheit auf
da wurde es unbequem
da sank der konsum

das volk murrt

wollte gott wir wären in ägypten gestorben
als wir bei den fleischtöpfen saßen
und hatten brot die fülle zu essen
denn ihr habt uns in die wüste geführt
um alle verhungern zu lassen

 
Als israel aus ägypten aufbrach
als die bauarbeiter nicht mehr mitmachten
und die ziegelbrenner genug davon hatten
für königsgräber zu brennen

da war es mit dem schönen leben zu ende
da kam unter ihnen die angst auf
wohin sie kämen und was nun würde

das volk murrt

hätten wir doch fleisch zu essen
wir gedenken der fische die wir in ägypten umsonst aßen
der gurken melonen der zwiebeln des knoblauchs
nun bekommen wir
nichts als manna zu sehen

 
Als israel die selbstbestimmung wählte

statt der fremdbestimmung

als sie die wüste nahmen statt der wohnlichen städte
als sie die wanderschaft vorzogen der sesshaftigkeit

da kamen sie nicht in das land
von dem sie gesungen hatten
nichts war da mit milch und honig
da gab es einen langen marsch
und viele starben darüber

das volk fragt sich

wir müssen wissen was wir wollen genossen
die kaufhäuser ägyptens
oder den langen marsch durch die wüste
vierzig jahre
die permanente revolution

Dorothee Sölle, die revolutionäre geduld, © Wolfgang Fietkau Verlag, Kleinmachnow

***

Die Kunst der kleinen Schritte

Ich bitte nicht um Wunder und Visionen, Herr, 

sondern um die Kraft für den Alltag. 

Lass mich immer wieder herausfinden aus dem täglichen Trott, 

aus dem ermüdenden Einerlei und Vielerlei, 

aus Angst und Langeweile. 

Lass mich immer mehr zu mir selbst finden.

Bewahre mich vor der kindischen Angst,

ich könnte das Leben versäumen und ‚leben’, ohne das Leben zu erleben. 

Es kommt ja in erster Linie nicht darauf an, dass ich erfolgreich, 

sondern dass ich gesegnet bin.

Gib mir nicht, was ich wünsche, sondern was ich brauche. 

Hilf mir, das Nächste so gut wie möglich zu tun 

und die jetzige Stunde als die wichtigste zu erkennen.

Bewahre mich vor dem naiven Glauben, 

es müsste im Leben alles glatt gehen.

Schenke mir die nüchterne Erkenntnis, 

dass Schwierigkeiten, 

Niederlagen, Rückschläge eine selbstverständliche Zugabe zum Leben sind, 

wodurch wir wachsen und reifen, um unser Leben zu meistern.

Schenke mir eine Portion Misstrauen gegen mich selbst; 

keiner kann die Hand für sich ins Feuer legen. 

Erinnere mich in kritischen Minuten daran, 

dass das Herz oft gegen den Verstand streikt. 

Schick mir im rechten Augenblick jemand, 

der den Mut hat, mir die Wahrheit in Liebe zu sagen.

Ich möchte trösten, aber bewahre mich vor der Gefahr, 

dass ich andere nur vertröste. 

Verleihe mir die nötige Phantasie, 

im rechten Augenblick ein Päckchen Güte, mit oder ohne Worte, 

an der richtigen Stelle abzugeben. 

Du weisst, wie sehr wir der Freundschaft bedürfen.

Gib, dass ich diesem schönsten, schwierigsten, 

riskantesten und zartesten Geschäft des Lebens gewachsen bin.

Herr, schenk mir die Kraft, die Kunst der kleinen Schritte heute zu leben

***

In der Nähe Deines Himmels

Im übrigen meine ich …
Dass Gott der Herr uns gerade in diesen Tagen Des wetterwendischen Frühlings Aber auch der sich uns nähernden Wärme Uns wieder den Aufbruch der Natur Und damit den Neuanfang auch für unser Gemüt Und unsern Geist deutlich spüren lässt Dass er uns immer wieder in die Nähe seines Himmels führe Sein Wort durch unsern Kopf gehen lässt Seinen Blick in unser Herz senkt Er möge uns Sichtbar und unsichtbar zeigen Dass wir nicht verloren sind Auch wenn die Welt verloren ging Und dass er sich unser erbarmt So wie wir uns erbarmen wollen Die Hilflosen und Beladenen Die Obdach- und Besitzlosen Sollen unser besonderes Augenmerk haben Die Kunst des Zusammenfühlens und Zusammendenkens Möchten wir wieder lernen Mit ihm dem Sohne und dem Heiligen Geiste Lehre uns auf deine Weise die Dinge zu Ende zu denken So dass wir neu anfangen können Mit dir und mit allen Geschöpfen die du gemacht Mit der Schlange und dem Pferd Den Menschen aller Arten und Abarten Den Weissen den Farbigen allen die unter deinem Himmel Der heute in Leib und Seele bei uns ist Leben sterben und sich wiedersehen Dafür danken wir dir und preisen dich auf unseren Wegen Von dir und zu dir am Morgen wie am Abend ohne Ende.“

Michael Blum und Hanns Dieter Hüsch, Das kleine Buch zum Segen, Düsseldorf 2004, S. 32
***

Sich neu erfinden

"Ich bin nur noch ein halber Mensch!" Das höre ich viel von Menschen, die nach längerer gemeinsamer Zeit ihren Partner, ihre Partnerin durch den Tod verloren haben.

Ich erinnere mich an einen Mann. Er hatte richtig viel zu erzählen. Aber das, was ich zwischen den Worten wahrnehme, das, was er ausstrahlt, ist Trauer, Unsicherheit, Hilflosigkeit. Ich teile ihm meine Beobachtung mit und frage nach, seit wann er sich so fühle. "Seit meine Frau gestorben ist."

Und dann ergänzt er: "Sie war die Starke. Wie oft hat sie das geglättet, was ich angerichtet habe. Und wenn wir miteinander etwas gemacht haben, ist das immer gut herausgekommen. Und im Übrigen habe ich mich einfach immer in allem auf sie verlassen nach dem Motto: "Wenn es nicht so geht, wie ich es anpacke, dann macht sie es schon richtig fertig." Wir zwei brauchten keine anderen Menschen. Und jetzt weiss ich gar nicht, wie ich allein leben soll."

Diesem Mann habe ich die folgende Geschichte erzählt:

Der Tiger fing einmal den schlauen Fuchs. Schon wollte er ihn verspeisen, da sagte der Fuchs zu ihm: "Du machst einen grossen Fehler! Ich bin der Chef der Tiere!" "Unsinn!" sagte der Tiger, "Du bist gar nichts!" "Ich zeige es dir!" antwortete der Fuchs. "Lauf hinter mir nach, wir gehen miteinander durch den Wald. Da siehst du, dass alle Tiere vor mir Respekt haben, weil ich eben ihr Chef bin!" "Das will ich sehen!" meinte der Tiger. Also zogen sie durch den Wald, der schlaue Fuchs vorn und der Tiger direkt hinter ihm. Alle Tiere des Waldes, die die beiden sahen, machten sich, so schnell es ging, aus dem Staub. Nach einiger Zeit sagte der schlaue Fuchs zum Tiger: "Siehst du, wie alle vor mir Respekt haben!" "Ich sehe es!" sagte der Tiger, "Du bist wirklich der Chef aller Tiere!" Sprach es und zog von dannen. Fortan war aber der Fuchs einsam und allein, weil alle Tiere vor ihm Angst hatten.

Mit dem Tiger ist es eigenartig. Und ohne den Tiger scheint es nicht zu gehen. Manchmal müssen wir uns im Leben neu erfinden. Wir können das! Was für eine Chance!

***
Wieder anfangen, wo wir erschreckt inne gehalten haben. Weiter machen, wo  wir uns gefragt haben, ob es überhaupt noch einen Sinn hat. Da gehen wir vielleicht Schritte, die wir so nie gehen wollten. Ein persönlicher Schicksalsschlag kann uns zu Einschränkungen zwingen, die uns wehtun. Politische Veränderungen in der Welt können zu verschobenen Kräfteverhältnissen führen, die plötzlich auch meinen Alltag und meinen Wohlstand beeinflussen. Die atomare Katastrophe in Japan führt zu Konsequenzen, die ich mir nie hätte vorstellen können und wollen. Und doch können wir die nächsten Schritte gehen mit Jesus, der uns eine Zukunft verheisst auch dort, wo wir sie nicht sehen; mit Jesus, dem Löwenlamm,der alles ganz anders werden lassen kann. Wie heisst es im 5. Kapitel der Offenbarung des Johannes: "Siehe, den Sieg errungen hat der Löwe aus dem Stamm Juda, der Spross Davids; er kann das Buch und seine sieben Siegel öffnen." (Off 5,5) Und kurz danach: "Würdig ist das Lamm, das geschlachtet ist, zu empfangen Macht und Reichtum und Weisheit und Kraft und Ehre und Preis und Lob." (Off 5,12)

***

Behutsam mit dem Tag umgehen

Wie geht’s Ihnen am Morgen beim Aufstehen? Fällt es Ihnen schwer oder sind Sie schon munter, bevor Sie aus dem Bett steigen? Jeder Mensch beginnt den Tag doch ganz unterschiedlich. Die Einen werden vom Wecker aus dem Schlaf gerissen und Andere erwarten mit Sehnsucht den Morgen. Ehrlich gesagt: Mir fällt es im Sommer leichter aufzustehen, wenn es schon hell ist und die Vögel fröhlich jubilieren, als im Winter, wenn alles noch dunkel ist und man höchsten vom Autolärm geweckt wird.

Bei Margot Bickel lese ich den Satz „Pflücke den Tag und gehe behutsam mit ihm um. Es ist dein Tag, 24Stunden lang. Zeit genug, ihn zu einem wertvollen Tag werden zu lassen, darum lass ihn nicht schon in den Morgenstunden verwelken.

Nicht umsonst sagt ein Sprichwort. „Morgenstund hat Gold im Mund.“

Jörg Zink weist in einem Text darauf hin, wie wichtig der Anfang des Tages

ist:

„Die grossen Lehrer der Meditation und des geistlichen Lebens weisen uns immer wieder auf die ersten Morgenstunden hin und sagen:

Nimm den Anfang des Tages wahr, er ist die Stelle, an der du die Ewigkeit berührst.

In der Tat wäre uns in vielen Nöten und Krankheiten des Leibes und der Seele geholfen, wenn es uns gelänge, die erste Morgenröte von Eile, von Lärm und Ärger freizuhalten.

Der Lauf des Tages hängt im allgemeinen nicht von unsere persönlichen Vorstellungen ab. Er ist uns aufgezwungen. Aber der Anfang sollte uns gehören.“

Weil der Anfang des Tages die Ewigkeit berührt, deshalb müssen wir den Anfang ganz besonders begehen, damit der Tag gelingt.

Ich wünsche Ihnen für diesen Tag, dass Sie etwas spüren von der Ewigkeit, von der Sie berührt werden.

In einem Morgenlied von Johannes Zwick singen wir so:

„All Morgen ist ganz frisch und neu,/ des Herren Gnad und grosse Treu/ Sie hat kein End den lange Tag, /drauf jeder sich verlassen mag,“

***

Was gibt’s (an Weihnachten) noch zu sagen?

In der Adventszeit haben wir manche Post erhalten. Als Reflex auf unsere Rundmails oder angesichts der Aufhäufungen des zu Sagenden zur Weihnacht. Was soll man denn sagen? Was außer dem immer gleichen, das doch auch immer gleich richtig ist? Wie ehrlich bleiben gegen sich selbst? Wie mit der (gesellschaftlichen) Vergeblichkeit hantieren, die unsere Gottesdienste gelegentlich umschleicht wie eine Hyäne? Wir bemerken die Tapferkeit der KollegInnen und Ehrenamtlichen allüberall, aber auch ihr Zagen und Kämpfen zwischen Mut und Irritation. 

Wir erleben das Würgen und Staunen rund um ein schweres Erbe, die uns diese Botschaft Christi hinterlässt: den Fluch seiner Wirkungsgeschichte aus einem Zuviel an Sünde und Kreuz, dem verjährten Herrschaftswillen der Kirche und falscher Demut mit Moralin. Besteht das Christentum auf seinen harten Themen, wird es unverständlich und obsolet; kommt es human und sozial, gerät es leicht unter die anderen Ideologien und scheint überflüssig. 

Was sollen wir dazwischen sagen - jenseits von Beschwichtigungen und Nettigkeiten? Was sollen wir sagen, wenn die Leute kommen und eigentlich kaum etwas von dem wollen, was wir wollen? Aber wer weiß schon, was sie zu Weihnachten wollen? 

Wie wäre es, wenn wir von der freien und ungeschuldeten Liebe sprächen, die auf nichts besteht, weder auf einem Patenschein noch auf ihrer eigenen Gültigkeit? Die sich weder in der Kirche noch anderswo endgültig einnistet und doch überall zu finden ist. Wie, wenn wir uns als Sterndeuter und geistliche Kundschafter für die Suche aller – nicht nur der Kirchlichen - zur Verfügung stellten, ohne Garantie auf die Anerkennung unseres Systems? Und wie viele tun das längst! Wie wäre es, wenn wir dabei die Einsamkeit nicht fürchteten, die uns heimlich anweht im schwindenden Zuspruch? Wie, wenn wir uns mitten in ihr von einem Chor der Engel umgeben ahnten, der sagt: „Fürchte dich nicht, wir sind alle da.“? Wenn wir uns spürbarer zusammenschlössen untereinander? Wie viel Mut, wie viel innere Vertiefung und wie viel kollegiale Konspiration braucht es, der Gleichgültigkeit standzuhalten. (Manchmal wünschte man ja, es wäre wenigstens ein richtiger Atheismus.) 

 

Unter diesen Umständen wird die Krippe vielleicht grade sinnig: man kann nicht auf Karfreitag oder Gericht als Trumpf bestehen, weil‘s eh keiner mehr versteht (- was nicht heißt, dass das erledigt wäre). Aber man kann den Anfang betrachten, das Unbehauste daran, man kann sehen, wie ausgesetzt und unverletzlich das Wehrlose sich zeigt. Wie das Ur-Wort sich seinen Weg bahnt, ohne Selbst-Behauptung und Wehretat. 

‚Lust auf Anfang‘ könnte das neue Ursprungswort der Kirche heißen. 

Vielleicht geht’s ihr dann wie der Zigeunerin, die sich der Sage nach als Unfruchtbare nicht unter die anderen Familien mit Kindern zur Krippe traute, aber das Jesuskind so gerne sehen wollte. Sie legte sich ein Holz an die Brust, ein Kind vortäuschend, das sie stillte. Kam zur Krippe, und während sie schaute, verwandelte sich das Holz an Ihrer Brust in ein Baby. 

So wären wir Kirchlichen nicht mehr Gehäuse oder Wächter des Geheimnisses, sondern kämen als versiert Suchende und Entbehrende dahin, wo alle halb desinteressiert, halb sehnsüchtig umherstehen. Und während das, was wir unter dem Herzen tragen uns manchmal wie tote Materie erscheint neben den bunten und schicken Lebensentwürfen, also scheinbar nicht standhalten kann, wird’s unter der Hand zu etwas lebend Warmem – inmitten der anderen. 

 

So tastend und an-deutend beugen wir uns weiter über Krippe, Evangelium und Liturgie, wissen was und wissen nichts und grüßen Sie alle herzlich, die auch unterwegs sind zum Stall. 

 

Thomas Hirsch-Hüffell und Anne Gidion 22.12.2011

***

Irgend' was mach' ich mal Lyrics

Während der Woche nach Schichtschluß
macht er nicht viel.
Mal `n Bier und Fernsehn,
Krimi und Länderspiel.
Kein Kräfteverschleiß,
fährt im leeren Lauf.
Erst Freitag nach Schichtschluß
dreht er auf.
Wegduschen erst mal
den verdammten Gestank.
Dann den Karierten an, braun,
Jacke halblang,
Binder um, farbig und breit,
aber damit auch Schluß.
So‘n bißchen auf sweet,
aber- hart, wenn's sein muß.
«Sehr guter Typ», sagt er
vorm Spiegel und bläst
den Rauch durch die Nase,
verspricht sich ganz fest:
Irgendwas mach? ich mal,
irgendwann,
und dann,
dann komm? ich ganz groß,
ganz groß raus.

Im Big Apple, sagt einer,
sollen paar Neue sein.
Die muß er mal ansehn,
geht er mal 'rein.
Und wenn er so dasteht,
sich bißchen bewegt,
guckt man schon `rüber.
Und wenn er dann loslegt!
Na ja, er hat's eben,
kennt auch sein Ziel.
Und um eins ziehn sie los.
Die Neue quatscht bißchen viel.
Doch im Wagen, im Stadtwald,
legt sich das dann.
Knopfdruck und Liegesitz,
Radio an.
Und nachher beim Rauchen,
und so gegen vier,
dann spricht er von sich,
und dann sagt er ihr:
Irgendwas mach' ich mal,
irgendwann,
und dann,
dann komm? ich ganz groß,
ganz groß raus.

Samstag und Sonntag fährt er
mit ihr im Coupé
und `ner ganzen Clique
raus an den See.
Sein Bruder ist anders,
so`n stiller Typ.
Geht seit zwei Jahren mit einer,
weil: die haben zu Hause `nen Betrieb.
Macht Abendschule,
auf Ingenieur, für die.
Überm Bett hat er `n Foto
von Kennedy.
«Mann», sagt der manchmal,
«was willst du denn noch?
Mach doch mal fest,
sieh, bei mir läuft das doch.»
Na schön. Aber darauf
steht er nun mal nicht.
Und er meint was ganz andres,
wenn er im Traum ganz laut spricht:
Irgendwas mach‘ ich mal,
irgendwann,
und dann,
dann komm‘ ich ganz groß,
ganz groß raus.

Das große Kotzen
Montag früh.
Um ‘n Block herum
und schon riecht er sie:
die große, verdammte,
verfluchte, die
Ernährerin, Fresserin,
Söhne & Companie.
Abdrehen möcht‘ er.
Bloß weg hier und schnell.
Draußen am See
wird es jetzt langsam hell.
Aber irgendwie, weiß er auch,
stimmt da was nicht.
Die quasseln schon wieder
von Feierschicht.
Manchmal denkt er so nach,
aber viel fällt ihm nicht ein.
Und er drückt seine Karte
und möchte‘  ganz laut schrein:
Irgendwas mach‘ ich mal,
irgendwann,
und dann,
dann komm? ich ganz groß,
ganz groß raus.
Franz Josef Degenhardt

***
Nach Psalm 51

Ein königliches Beichtgebet

Für 8 Stimmen

Kehrvers: Dona nobis pacem

Vorwort (V. 1-2)

Ein sehr persönlicher Psalm, dem Ehebrecher König David zugeschrieben, nachdem ihm der Prophet Nathan das schlafende Gewissen geweckt hat.

Anrufung (V.3-4)

Gott, ich fühle mich schlecht. Du bist die Güte.

Sei mir gut und mache mich gut.

Ich kann nicht wieder gut machen,

was ich kaputt gemacht habe.

Mein Schandfleck brennt. Wasche ihn aus meiner Seele!

Ich kann meine Schuld nicht bezahlen.

Ich bin auf deine Tilgung angewiesen.

Kehrvers: Dona nobis pacem
Erkenntnis (V.5-8)

Ich weiss jetzt, wie es um mich steht.

Ich bedarf Deines Eingriffs in mein Innerstes.

Du kannst meine gut- oder bösartigen Geschwüre entfernen.

Mein Versagen steht mir klar vor Augen.

Wie konnte ich alles nur so gut verdrängen und verharmlosen.

Ich habe gefrevelt gegen Dich,

der Du wohnst in meiner Seele

und in der Seele meiner Mitmenschen.

Du hast alles mit erlitten, und ich wusste es nicht.

Jetzt, wo Du mich vor Dein Gericht ziehst,

stehst Du rein da und ich unrein,

Du bist im Recht und ich im Unrecht.

Ich stehe da als ein geborener Sünder,

ich bin schon unfrei und unrein zur Welt gekommen.

Sklaven der Sünde waren schon mein Vater und meine Mutter

und alle meine Vorfahren.

Ich habe ihr böses Erbe angetreten, 

ich habe es selbst so gewollt.

Ich glaube nicht mehr an meinen freien Willen.

Ich weiss jetzt, das wir alle nur leben

von der Alleinwirksamkeit der Gnade.

Diese Weisheit war mir bisher fremd.

Ich habe von ihrem Trost noch nichts gewusst.

So ein Geheimnis erfährt man nur

im Dunkel jenseits des Verstandes.

Kehrvers: Dona nobis pacem
Bitte um Entsündigung (V.9-11)

Ich habe ein heisses Verlangen nach Reinheit!

O käme ein Engel vom Himmel

mit einem Ysopbüschel von Golgotha,

mich mit geweihtem Wasser zu besprengen.

Ich habe meine Unschuld verloren.

Da gibt es nicht mehr zu entschuldigen.

Du selbst musst mich entschulden.

O schenke mir die Unschuld Jesu!

Kehrvers: Dona nobis pacem
Bitte um Erneuerung (V.12-14)

Du All-Erschaffer, Du Gott aller Neuanfänge,

erschaffe mir ein reines Herz, neue Gedanken, neue Gefühle!

Hauche mir Deinen Heiligen Geist ein,

dass mein Gehirn neu verschaltet wird,

dass ich bis in Mark und Bein heil werde.

Nur dein Geist kann meinen Willen

vom Zwang der Sünde befreien. 

Kehrvers: Dona nobis pacem
Gelübde (V. 15-17)

Das alles möchte ich gerne meinen Mitmenschen sagen,

denen, die wissen, dass sie Sünder sind,

denen, dies es noch nicht wissen

und denen, die es nicht mehr wissen wollen.

Ich muss es ihnen sagen, dass du ein Richter bist,

der zugleich ein Heiland ist,

ein Richter, der nicht hinrichetet,

sondern herrichtet und aufrichtet.

Wenn ich ihnen das verschweige,

werde ich an ihrem Leben mitschuldig.

Ich bin nicht Herr über die Blockade meiner Zunge.

Öffne mir die Lippen, dass ich Deine rettende Ehre bezeuge.

Kehrvers: Dona nobis pacem
Opfergedanken (V. 18-19)

Was kann ich sonst tun? Sühnopfer bringen?

Ach, was hast du davon?

Du bist der Gott, der keine Opfer braucht und keine Opfer will.

Du willst, dass wir aufhören mit der ewigen Opferei.

Es geht nicht, uns damit ein gutes Gewissen zu verschaffen.

Du schenkst uns ein getröstetes Gewissen umsonst.

Du selbst übernimmst die Rolle des Opfernden,

Du opferst uns dein Liebstes, Dein Herz, Dein Herzblut,

Deinen Dir eingeborenen Sohn Jesus.

In ihm opferst Du Dich selbst für uns,

Du legst die Richterrobe ab,

du übernimmst unser Kreuz und unsere Schuld.

Durch dein Lamm verkündest Du die grosse Amnestie.

Das Jüngste Gericht ist passiert in Jesu Passion.

Die Schuld liegt nicht mehr auf der Welt.

Die Schuld liegt auf deinem Jesus.

Das ist das Ende aller menschengemachten Religion. 

Kehrvers: Dona nobis pacem
Prophetische Fürbitte (V. 20-21)

Erleuchte die Religionen mit dieser Deiner Liebestat,

damit wir nie wieder uns gegenseitig opfern

noch uns selbst verdammen,

nie wieder Sündenböcke suchen,

nie wieder Holocauste entzünden!

Baue das neue Jerusalem auf, die neue Ekklesia,

dass wir in neuen Kirchen nicht mehr um Altäre stehen,

die uns trennen,

sondern um einen Tisch,

um den einen, weltweiten Tisch Jesu.

Lass die Zeit bald kommen, 

wo wir alle gemeinsam das kosmische Lamm feiern,

das verwundete, das alles überwindende,

das stark ist wie ein Stier,

das die Welt regiert mit seinem Tod und seiner Auferstehung!

Und wir sehen das schier Unglaubliche:

Christus trägt den Globus wie ein Riese Atlas.

Er trägt hinweg das Schwerste: die Sünde der Welt.

Dona nobis pacem! Ganz innen und ganz aussen.

Kehrvers: Dona nobis pacem
Nachwort (2.Sam 12,24)

Und David empfing durch Nathan den Freispruch Gottes. 

Und David liebte seine Geliebte und sie gebar ihm ein Kind,

das starb nach  sieben Tagen. Bald aber gebar sie ein zweites

Kind, das wurde der berühmt König Salomo – und diesem

Stamm entstammt der Davidsohn Jesus.

Dietrich Koller, Erkenntnisse vor dem Gnadenstuhl, BoD Norderstedt, 2012, S. 50-53
***

Morgenandachten NDR 90,3 -  Januar 2005 –ANFANGEN

Thomas Hirsch-Hüffell 
1.  Der Anfang Jesu  
Wer in eine Kirche geht, sieht meistens vorn einen toten Mann am Kreuz hängen. Das ist nicht schön. Aber so ist es dem Jesus eben ergangen. Geliebt hat er, gehasst wurde er dafür und also Schluss aus, weg mit ihm. 

Zur Weihnachtszeit hatten wir Christen grade ein anderes Bild von Jesus vor Augen. Den kleinen Neugeborenen im Futtertrog. So hat es angefangen. Alle stehen drumherum, Ochs und Esel dabei, Krippe und Wohlsein.  Alles war da, was ein Mensch braucht: Anständige Menschen in der Nähe, ein bisschen Liebe, Wärme und ein Dach. Mehr brauchts nicht. So hat es angefangen mit Jesus und mit uns. So möchte man in die Welt kommen und so möchte man sterben. 

 

Wir Christen haben – vielleicht zu lange? - nur auf den toten Mann gestarrt und gegrübelt, was das soll, dass der da hängt. Das ist natürlich auch sinnvoll, denn so ausgestreckt zwischen Himmel und Erde wie er sind wir ja letztlich auch. Nicht nur behütet von lieben Menschen. Irgendwie auch nackt im Wind. Kleine Menschlein zwischen Schmerzen und Liebe. Zerrieben zwischen Diktatoren und Waffenschmieden, Scheidung und Jobverlust. Jetzt auch wieder. Hören Sie nachher die Nachrichten, da werden lauter unschuldige Jesusse verschlissen; ‚Levke’ und wie sie alle heißen -  und man kennt kaum die Namen.

 

Aber nicht umsonst freuten und freuen sich die Leute auf Weihnachten, im Osten der Welt auf das Fest der Erscheinung. am . Der Besuch der Weisen aus dem Orient. Glanz über der Krippe, eine Erscheinung von Engeln und Licht. Da fängt was Neues an für alle. 

 

Von Weihnachten ausgehend fangen Christen an verstärkt über Geburt nachzudenken. 

Die Geburt aus dem Leib einer Frau, dies tägliche Wunder - jetzt grad kriecht irgendwo auf der Welt wieder so ein Würmchen aus einem Bauch -, 

das Wunder der 2. Geburt nach schwerer Krankheit. 
Dann gibt es das: Geboren werden mit einer wirklich neuen Idee oder 

schlafen und aufwachen, und es ist plötzlich alles anders als gestern.
Die Wehen von Verhandlungen und die mühsame Geburt eines Kompromisses oder der Anfang – die Geburt - eines neuen Jahres. 

 

Hier hat Gott etwas in die Welt gesetzt, das ist der Anfang, der immer neue Anfang. 

Immer wieder geht etwas los. Fortwährend Geburt. 

Jetzt kann ich einen neuen Gedanken fassen, mich neu entscheiden, 

unaufhörlich bis zum letzten Atemzug kann ich neu anfangen. 

Heute morgen kann ich mit dem Rest meines Lebens beginnen. 

Gott ist mit dabei. „Ich bin da“ sagt er zu allen, die anfangen. „Ich bin da, auch wenn dein Anfang so zart ist wie das Baby im Futtertrog. So hab ich auch angefangen, ich kenn das.“

„Und auch wenn Du kippst bin ich da,“ sagt diese Stimme, „also, fang an.“ Und selbst der Tod hindert nicht, dass es anfängt, das neue Leben mitten im Leben. Auferstehung nennen das die Christen. 

 

 

2. Es geht
Als Gott die Welt gemacht hat, da war es sicher Januar. Ein unbeschriebenes Jahr, noch nichts verdorben, alles offen. Über der Urflut schwebte der Geist - so fängt es an in der Bibel auf den ersten Seiten. Schwebezustand. So wie ein Satz, den man noch nicht fertig formuliert hat, der schon fast an der Zunge angekommen ist, aber man muss noch einmal den Verstand treten, dann wird’s ein ganzer Satz: eine Entscheidung oder ein guter Trost.

Wenn wir das Jahr beginnen, dann beginnen wir selbst auch neu. Es ist ja nur ein Datum, aber irgendwie schwingen all die Anfänge mit, die wir schon hinter uns haben, Schulanfang, erster Arbeitstag in der neuen Stelle. 

Wie wird aus einem Anfang ein neuer Weg? 

 

Sehen wir hin, wo Menschen anfangen. Z.B. da: 

Ein kleines Kind hat entdeckt, wie sich der Schnee zwischen seinen Händen verdickt und Formen bildet – je nachdem wie es ihn anfasst. Die Hände wärmen den Schnee, so dass er gefügig wird. Das Kind bildet aus einer Masse eine Kugel, rollt sie, die Kugel wird größer, und es entsteht ein eigenes Werk. 

Erst ist nichts, dann entsteht etwas mitten aus diesem Nichts. Zum Beispiel ein Spiel mit Schnee. und ein Ball.

Bei der Schöpfung, wie sie in der Bibel beschrieben wird, war ja auch etwas da. Finsternis, Urflut und Geist, der schwebt über all dem ‚tohuwabohu’, wie die hebräische Sprache diesen Zustand nennt, bevor sich bildete, was wir ‚Leben’ nennen. 

Natürlich ist etwas da, aber im Kind ist nichts, bevor es zum ersten Mal den Schnee formen lernt: Keine Idee nun gerade einen Ball zu formen. Es probiert einfach. Formen ergeben sich. Bis plötzlich etwas ist, das es sich nicht erdacht hat. 

‚Es geht’ – sagen die Großen dann, ja, siehst du, es geht. 

 

So beschreibt die Bibel Gottes Experimente, als er später dem ersten Menschen einen Partner geben will, ‚der ihm gleich sei’  - wie es heißt. Erst gibt er ihm Tiere, aber mit denen  kann der Mensch nicht reden: Irrtum - passt nicht. Gott probiert also weiter. Nimmt einen Knochen aus Adam und macht daraus einen zweiten Menschen. Und siehe: ‚Es geht.’  Toll.

So wird man selig. Das ist ein großes Herzens-Glück, wenn etwas geht, aufgeht und nachher mehr da ist als vorher. Dabei lag alles Material bereit, nur eben noch nicht erschaffen. Noch hatte es nicht zu der Form gefunden, die unser Geist ahnte.

Das ist ein großes Geschenk. Wir können was Neues und Eigenes schaffen - ähnlich wie Gott. 

 

 

3. Tagesanfang
Wenn Dana früher morgens aufwachte, dann ist ihr als erstes ein Wort eingefallen, das man früher in den Giftschrank gesperrt hat. ‚Shit’ heißt das heute auf Englisch. Das war also ihr erstes Wort, die erste Regung am Tag: „Shit“ 
Dana ist 28. „Damals“ ist 4 Jahre her. In der Zeit klappte wenig. Ihr Freund hatte sich abgesetzt, Dana suchte eine neue Arbeit und musste aus der gemeinsamen Wohnung raus.  

 

Als sie zu mir kam, erzählte sie von alledem

 - wir kannten uns aus dem Konfirmandenunterricht. 

Sie hatte damals auch schon oft so geguckt, als bestünde die Welt weitgehend aus Schlechtem, aus Shit. 

 

Und ich hatte sie getauft – kurz vor der Konfirmation. Mit einem Satz aus der Bibel, den Jesus gehört hat als er selbst getauft wurde: „Du bist mein geliebtes Kind, an Dir habe ich Freude.“ So war’s aus dem offenen Himmel über ihm geklungen. Schönes Wort.

Ich seh’ sie noch stehen bei der Taufe, schön und stolz und traurig. Und über ihr dieser Satz, ungehört.

 

Warum sie gekommen war? -  

Naja, mal reden. Ihre Mutter hatte gesagt, geh doch zu dem, den kennst Du. 

Also haben wir geredet. 

Ich hab sie bald gefragt, wie sie ihren Tag beginnt, und da kam raus, was ihr erstes Wort war. Eben dieser Fluch. Das war aber schon lange so, länger als die Krise mit ihrem Liebhaber. Immer dieser Fluch auf alles, noch bevor der Tag begonnen hat.

Dabei ist der Anfang des Tages so wichtig, fast so wichtig wie die ersten Eindrücke, die ein Baby von der Welt abbekommt. Bin ich hier richtig? komme ich gut an auf der Welt? Wird mir der Tag gewogen sein? 

„Also Dana,“ sag ich, „leg Dich mal hier hin hier in die weiche Decke und wir spielen Aufwachen.“ Wir spielen also Aufwachen. Wieder ihr Fluch. Ich schlage ihr ein neues Wort vor, das wir aus dem Wortschatz ihres Vaters hervorkramen: „Komm mal her, Kleine, das wird schon.“ Das hat er gesagt, wenn sie losgefahren ist mit dem kleinen neuen Fahrrad oder wenn die Lehrerin ihr dumm kam. Dann allerdings konnte er’s nicht mehr sagen, weil er starb. Krebs. Da war Dana 8. 

Shit. 

Daher das Wort. Wir haben lange geredet, bis das rauskam. 

Jetzt hört sie ihren Vater morgens zu sich reden, wenn sie aufwacht. Dann sagt er: „Komm mal her, Kleine, das wird schon.“

Und der Himmel steht auch ein bisschen offener und raunt: „Du bist mein geliebtes Kind, an Dir habe ich Freude.“ 

Jetzt hört sie hin.

Jetzt fangen ihre Tage neu an.

 

4. Das Beten anfangen
Ich habe oft zu tun mit Menschen, die mit der Kirche nicht viel anfangen können. Mit Gerhard z.B. Gerhard ist Ende 50. Er hat eine nette Frau und einen Sohn, der studiert. Gerhard redet nicht viel, nur wenn es sein muß. Er spendet was für die Kinderkirche, hält sich aber sonst fern von dem Kirchenbetrieb. Aber er sehnt sich danach, irgendwas zu tun, was gläubige Menschen tun.

 

Neulich sagt er zu mir: Thomas, ich will beten lernen, zeigst du mir das? 

Ja, sag ich, ich zeig dir das. 

Was muss ich tun? 

Dasein, sag ich. 

Wie – Dasein? 

Ja, am besten du setzt dich irgendwo hin, immer an den gleichen Ort zur gleichen Zeit und bist einfach 10 Minuten da.

Und das reicht? 

Ja, das ist es im Prinzip.

Also muss ich gar nichts lernen?

Nein, eigentlich nicht. Du musst anfangen und es tun. 

Aber du weißt doch, ich glaub nicht so richtig an Gott. 

Das ist egal. Wenn du beten willst, hat es dich schon erwischt. Wenn du betest, dann spielst du einfach: Gott wäre da und schaut dich freundlich an. Dann wartest du ab was passiert. 

Und wo soll ich sitzen?

Wo du Ruhe hast und einen schönen Punkt auf den du gucken kannst. Eine Kerze oder ein Bild.


Und gar nichts sagen? 

Na, du redest ja sonst auch nicht viel. Das ist schon ok so. Am Anfang kann man vor sich hinsprechen: 

‚Gott, ich bin da. Du bist da. Sieh mich an.’

und am Schluß das Vaterunser.


In der Kirche betest du doch aber auch immer so fertige Gebete.

Ja, damit bete ich für die anderen, die lieber schweigen. 


Ich hätte gern ein Gebet, das ich nachsprechen kann, so als Einstieg. 

Ok. Sprich mir nach: 

Gott, du erforschst mich und du kennst mich, 
ich sitze oder stehe auf, so weißt du es.

Gerhard spricht es nach. 

Weiter: Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir.
Sieh, ob ich auf bösem Wege bin und leite mich auf ewigem Wege. 

Gerhard spricht und nickt. 

Warum nickst du? 


Das ist gut, sagt er. Das stimmt. 

Gut, sage ich, dann fang an. Gleich heute abend.

 

Gerhard lächelt. Er wird’s tun, das sieht man.

Manchmal ist etwas reif, dann fängt es fast von selbst an.
***

Am Fortsetzungsroman unseres Lebens schreiben

Zu Beginn des neuen Jahres habe ich im Sinn einer Standortbestimmung eine persönliche Rückschau auf das vergangene und eine Vorschau auf das kommende Jahr gehalten: Was ist gelungen, was nicht? Welche Schwerpunkte setze ich mir künftig in den verschiedenen Bereichen meines Lebens? Welche Vorhaben werde ich verwirklichen?

Bei der Rückschau durfte ich mich freuen über das eine oder andere durchaus Gelungene. Ich musste aber anerkennen, dass ich auch die Summe meiner Versäumnisse und Niederlagen und vor allem meiner lange eingeübten schlechten Gewohnheiten und Unzulänglichkeiten bin. 

Für meine Vorschau stellte sich darum die Frage: Wiederhole ich im Fortsetzungsroman meines Lebens leiernd stets die alten Geschichten? Oder traue ich mir zu, auch ein neues Kapitel meines Lebens zu schreiben?

Sicher, wir alle haben in unserem Leben schon viele Neuanfänge erlebt, die nicht gehalten haben, was sie versprochen hatten. Aber deswegen die Hoffnung und Zuversicht aufgeben, auf Visionen und Vorhaben verzichten und unverbesserliche Wiederholungstäter bleiben?

Weihnachten zum Beispiel ist so ein Neuanfang – ein Neuanfang Gottes mit den Menschen: Mit dem Kind in der Krippe ist Gott mit Leib und Seele Mensch geworden. Gott hat das Menschsein angenommen - mit all seinen Schwächen und Unzulänglichkeiten wie auch mit seiner Grossartigkeit und Kraft. Wir sind in unserem Menschsein vom ersten Tag unseres Lebens an bedingungslos von Gott geliebt – mit Leib und Seele. 

Jesus hat sein Leben ganz auf Gott gesetzt und er war zugleich ganz sich selbst, ganz Mensch. In seinem Sinn und Geist können auch wir den Neuanfang immer wieder wagen: uns Gott anvertrauen und zugleich ganz uns selbst sein, mit Leib und Seele. Glauben bedeutet darum, ganz auf Gott zu setzen und zugleich im Sinn und Geist Jesu alles zu tun, was in unserer Macht und Kraft steht.

Wir können es mit diesem Glauben ja einmal versuchen (oder immer wieder neu), sozusagen die Probe aufs Exempel machen! Zu verlieren haben wir nichts – denn wir wiederholen im schlechtesten Fall nur unsere alten Geschichten. 

Wir können aber auch gewinnen: Wir sind dann vielleicht in der Lage, unserer Lebensgeschichte mit dem Geist und der Kraft Gottes ein wirklich neues Kapitel hinzuzufügen – und unsere alten Geschichten aus veränderter Sicht ganz neu zu schreiben.







